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Was weiter geschah

Anfang Juni erzählte die AZ in einer grossen 
Titelgeschichte von den Machenschaften von  
Mathias Graf von Westphalen, einem dubio-
sen Goldhändler, der mit seiner Firma SEL 
Schweizer Edelmetall Labor AG eine Spur der 
finanziellen Verwüstung hinterliess – auch in 
Schaffhausen. Jetzt geht aus dem Handelsregis-
ter hervor, dass von Westphalen aus der SEL 
AG ausgeschieden ist. Ob er nun, wie von der 
AZ prognostiziert, weiterziehen wird, ist un-
klar.  mr.

Im April sprach der Verein der Lehrerinnen und 
Lehrer Schaffhausen von einem «Notstand». Der 
Grund: Im Kanton Schaffhausen wurden noch 
60 Lehrpersonen gesucht, die ihre Stelle per 1. 
August hätten antreten sollen. Nachdem diese 
Woche das neue Schuljahr gestartet ist, zeigt 
sich nun, dass sich das Problem entspannt hat. 
Laut Erziehungsdirektor Christian Amsler 
mussten ein paar Notlösungen wie Klassenzu-
sammenlegungen (in Hallau und Wilchingen/
Trasadingen) gefunden werden. Weiter arbeiten 
einige Studentinnen und Studenten der PH 
bereits Teilzeit, während sie nebenbei noch ihr 
Studium abschliessen. Dennoch warnt Amsler 
davor, das Thema nun ad acta zu legen. Weil 
in den nächsten Jahren die Anzahl der Schul-
kinder zunehmen werde und gleichzeitig viele 
Lehrpersonen pensioniert würden, werde sich 
der Lehrermangel eher noch verschärfen. Auch 
Katrin Huber, Schulratspräsidentin der Stadt, 
mahnt, dass es bereits in einem halben Jahr wie-
der Probleme geben könnte: Einige Lehrper-
sonen konnten laut Huber nur bis im Februar 
2020 verpflichtet werden.  js.
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5,71 Prozent. So viele Frauen standen beim 
diesjährigen «Stars in Town» auf der Haupt-
bühne. Eine peinlich kleine Zahl. 

Die Veranstalter relativieren: Es hat 
halt nicht gepasst dieses Jahr. Das Publi-
kum wünscht sich halt grosse Namen. Es 
waren halt gerade keine weiblichen Head-
liner auf Tour. 

Man könnte sagen: Nun gut, so 
schlimm ist es nun auch wieder nicht, 
dass da hauptsächlich Männerhände an 
den Gitarren klebten. Gute Musik ist gute 
Musik.

Aber das wäre falsch.
Mal abgesehen davon, dass es mu-

sikalisch eben nicht dasselbe ist, wenn 
Männerhände oder Frauenhände die Sai-
ten zupfen oder die Tasten drücken, wenn 
Männermünder oder Frauenmünder in 
Mikrophone hauchen oder brüllen – mal 
abgesehen davon zementiert man mit sol-
chen Aussagen Strukturen, die es Mädchen 
und jungen Frauen erschweren, sich musi-
kalisch zu entfalten. Mit solchen Aussagen 
hält man sie fern von Musikbühnen.  

Unsere Recherche auf Seite 18 zeigt, 
dass junge Frauen auf dem Weg auf Kon-
zertbühnen diverse Hindernisse übersprin-
gen müssen – strukturelle Hindernisse. 

Das ist ungerecht, und es ist dumm. 
Doch für das Problem gibt es eine Lösung: 
Bewusstsein. 

Beim «Gurten»-Festival in Bern ist 
seit diesem Jahr ein neues Booking-Team 
am Werk, junge Männer und Frauen, die 
sich des Problems bewusst sind und Wert 
darauf legen, Frauenbands zu buchen. 
Und schwupps, kletterte der Frauenanteil 
bereits im ersten Jahr auf 30 Prozent. Die 
musikalische Qualität hat darunter nicht 
gelitten – im Gegenteil.

Nun ist es natürlich heikel, vom «Stars 
in Town» ein grösseres Bewusstsein für 
Frauen auf der Bühne zu fordern. Schliess-

lich ist das Festival eine private Initiative. 
Nach anfänglichen Unterstützungsbei-
trägen ist es heute – zumindest monetär 
– weitgehend unabhängig vom Staat. Nur 
für die Startrampe auf dem Fronwagplatz 
bekommt es ein wenig Geld, dafür muss es 
dort lokalen Bands eine Plattform geben. 
Der Eintritt ist kostenlos. Ein schönes An-
gebot.

Natürlich muss das «Stars in Town» 
auf die Finanzen schauen – und will wohl 
auch deswegen kein Risiko eingehen mit 
unbekannten Frauenbands. 

Aber 5,71 Prozent? Wenn die Män-
ner von der Programmgruppe behaupten, 
sie hätten sich schon Gedanken gemacht, 
ein Frauenabend sei schliesslich aber am 
Angebot gescheitert, will ich das nicht so 
recht glauben. Ich glaube, die peinliche 
Quote ist das Resultat von mangelndem 
Bewusstsein. 

Es ist zu hoffen, dass sich dieses Be-
wusstsein irgendwann einstellt. Nützen 
würde es allen – nicht zuletzt dem Pub-
likum.

Und in der Zwischenzeit?
Wieso schreibt der Kanton den 

Musik clubs wie der «Kammgarn» nicht 
eine Frauen quote in die Leistungsverein-
barung? Es müssten ja keine 50 Prozent 
sein, Hauptsache, das Bewusstsein wird 
geschärft. 

Das «TapTab» sucht übrigens gerade 
junge Menschen, die sich engagieren wol-
len. Der alternative Club ist die perfekte 
Spielwiese, um sich – in etablierten Struk-
turen – kreativ auszutoben, um Lieblings-
bands zu buchen, sich an den Reglern zu 
versuchen. Junge Frauen sind mehr als 
willkommen.

Marlon Rusch  
fordert Massnahmen  
für mehr Frauen auf  
Konzertbühnen.
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Mattias Greuter

Ein Motorboot und ein Stachelweidling zer-
borsten, mehrere Gummiboote verunfallt: Die 
Wiffen im Rhein fordern auch diesen Sommer 
ihren Tribut. Dass die diesjährigen Zwischen-
fälle bisher glimpflich ausgingen, ist nur ein 
glücklicher Zufall. Zwei Frauen, die am 27. Juli 
aus einem mit einer Wiffe kollidierten Gum-
miboot fielen, wurden beinahe von einem 
Kursschiff überfahren und mussten von einem 
aufmerksamen Freizeitkapitän vor dem Ertrin-
ken gerettet werden.

Die Wiffen, 50 massive, hölzerne Schiff-
fahrtszeichen zwischen Eschenz und Schaffhau-
sen, sind gefährlich und können auch erfahre-
nen Bootsführern zum Verhängnis werden. Im 
Jahr 2016 rammte sogar ein Kursschiff die Wiffe 
45 bei Hemishofen, wie unser Bild zeigt.

Seit es die Wiffen in ihrer heutigen Form 
gibt, wird regelmässig über ihren Ersatz disku-
tiert – vor allem nach tödlichen Unfällen. 

1978, nach zwei Todesfällen durch einen 
Wiffenunfall, antwortete die Regierung auf 

eine Kleine Anfrage aus der SP, die Wiffen 
könnten nicht durch Signale am Ufer ersetzt 
werden, weil diese bei Nebel unnütz und zu-
dem ein erheblicher Eingriff in die Natur wä-
ren. Im gleichen Jahr präsentierte der Tüftler 
und ehemalige Coiffeurmeister Hans Bäch-
told seinen «Wiffenentschärfer»: Eine gegen 
die Strömung gerichtete und mit Gelenken an 
der Wiffe befestigte Planke sollte ein Boot beim 
Aufprall links oder rechts ableiten. Bächtold 
meldete seine Erfindung zum Patent an, doch 
sie wurde nie in der Praxis ausprobiert.

Als 1991 ein Knabe bei einem Wiffenun-
fall ertrank, wurde Max Baumann aktiv, der 
damals für die ÖBS im Grossen Stadtrat sass. 
Er fragte an, ob man die Wiffen durch Bojen 
ersetzen könnte. Die Regierung winkte ab: 
Für Gummiboote und Schwimmer ebenso ge-
fährlich, aufgrund von Pegelschwankungen zu 
ungenau.

«Die Wiffen sind eine absolut notwendi-
ge Orientierungshilfe», erklärte der damalige 
Direktor der Schifffahrtsgesellschafft Unter-
see und Rhein (URh) ein knappes Jahrzehnt 

später, als der Aktion-Rhy-Präsident und 
damalige SN-Journalist René Uhlmann das 
Thema wieder aufrollte. 2012, nach einem 
weiteren tödlichen Unfall, fragte die AZ nach 
Alternativen.

Jedes Mal war die Debatte von Leser-
briefen begleitet, die sich für oder gegen die 
Wiffen aussprachen. Und am Schluss blieb 
immer alles beim Alten. Die offizielle Haltung 
brachte eine SN-Schlagzeile am 3. Juli tref-
fend auf den Punkt: «Wiffen: Gefährlich, aber 
alternativlos».

Der Wiffengegner ist skeptisch

Das ärgert Walter Oderbolz, Freizeitkapi-
tän seit Jahrzehnten und Wiffengegner. In 
seiner gemütlichen, mit allerlei Nautik ge-
schmückten Stube in Stein am Rhein breitet 
er seine Unterlagen auf dem Tisch aus und 
erzählt von seinem Engagement gegen die 
«Todespfähle».

Es begann mit dem erwähnten Todesfall 
im Sommer 2012. «Dieser Unfall hat mich sehr 
beschäftigt, weil ich den Start der fröhlichen 
Gruppe in Stein am Rhein aus nächster Nähe 
miterlebte», sagt Walter Oderbolz. Seither be-
obachtet er die Situation, sammelt Unterlagen, 
schreibt Briefe an Zeitungen und Behörden, 
recherchiert Alternativen. Es ist überzeugt: «Es 
gibt bessere Lösungen.»

Vor zwei Monaten, nach wiederholten 
Unfällen, schrieb er dem Regierungsrat einen 
Brief: «Schiffbruch, Leid, sogar Tod werden 
nicht aufhören, bis endlich die gefährlichen 

Im Sommer 2016 kollidierte ein Kursschiff mit Wiffe 45 bei Hemishofen und brachte sie in Schräglage.  René Uhlmann

SCHIFFFAHRT Sind die gefährlichen Pfähle im Rhein 
alternativlos? Ja, sagen die Behörden seit Jahrzehnten 
mit den gleichen Argumenten. Treffen diese zu?

Fällt die Wiffen!
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Wiffen beseitigt werden!» Oderbolz schlägt 
grosse Bojen vor, sogenannte Fahrrinnenton-
nen, wie sie in zahlreichen europäischen Flüs-
sen eingesetzt werden.

Die Antwort der Regierung ist die gleiche 
wie in früheren Jahrzehnten. Kurz zusammen-
gefasst lautet sie: Wir haben Verschiedenes ge-
prüft, aber nichts hat überzeugt.

Vielen ist noch die «Drehtonne» in Erin-
nerung, die von 2014 bis 2018 an einer Wiffe 
beim «Schupfen» getestet wurde. Zuerst hing 
der Schwimmkörper zu hoch, so dass Kanus 
daruntergedrückt werden konnten. Als er tie-
fer gesetzt wurde, drehte er sich kaum noch 
– Experiment gescheitert.

Eine mögliche Lösung wäre es, die 
grün-weissen Tafeln an Drahtseilen in ausrei-
chender Höhe über dem Rhein aufzuhängen. 
Die massiven Masten, die es dafür am Ufer 
bräuchte, hält der Kanton aber «aus Gründen des 
Landschaftsschutzes für problematisch».

Auch eine Lösung ohne physische Mar-
kierungen schlägt er aus: Die GPS-Systeme der 
Schiffe seien in engen Kurven zu langsam.

Bojen oder Kippstangen?

Keine bessere Lösung als dicke Holzpfähle also? 
Vielleicht doch. Zwei Alternativen scheinen 
den Kanton zumindest zu interessieren.

Zum einen die von Walter Oderbolz vor-
geschlagenen Fahrrinnentonnen. Im Jahr 2005 
startete die Internationale Schifffahrtskommis-
sion für den Bodensee einen Versuch mit einer 
solchen Boje. Kaum war sie platziert, äusserten 
der Kanton Schaffhausen und der Stadtrat von 
Diessenhofen Kritik. Unter anderem wurde 
festgestellt, dass Bojen zwar die Sicherheit für 
Weidlinge und Fährboote erhöhen würden, 
nicht aber für kleinere, leichte Boote und 
Schwimmende. Der Versuch wurde nach nur 
drei Wochen abgebrochen: «Nicht praxistaug-
lich.» Warum eigentlich, wenn doch in fast 
allen europäischen Flüssen Fahrrinnentonnen 
funktionieren?

Der Regierungsrat schreibt: «Je nach Was-
serstand ändert sich die Position der Boje, was 
keine exakte Navigation zulässt.» Das lässt Wal-
ter Oderbolz nicht gelten. Er zeigt anhand ei-
ner Skizze, dass sich die Positionsverschiebung 
der Boje bei unterschiedlichen Wasserständen 
auf rund 1,5 Meter reduzieren lasse, wenn die 
Länge der Kette richtig gewählt werde. Ausser-
dem sei den URh-Kapitänen der Wasserstand 
immer bekannt und damit auch, um wie viel 
sich die Boje verschoben hätte. «Warum Bojen 
als Ersatz nicht ernsthaft verfolgt werden, ist 
mir ein Rätsel», sagt Oderbolz.

Das Tiefbauamt des Kantons Schaffhau-
sen nennt der AZ ein zweites Argument: «Ge-

schwemmsel». Seegras, das an einer Boje oder 
an ihrer Kette hängt, könnte zu Überspülungen 
der Boje führen, sie wäre nicht mehr ausrei-
chend sichtbar. Auch an diesem Argument hat 
Oderbolz seine Zweifel. Es bräuchte halt eine 
gewisse Wartung, sagt er. Er weist darauf hin, 
dass im Rhein aufgrund der tieferen Phosphat-
konzentration der Wasserpflanzenwuchs viel 
geringer sei als in früheren Jahrzehnten.

Bleibt eine letzte Alternative: «Kippstan-
gen wären aus unserer Sicht grundsätzlich eine 
gute Lösung», schreibt die Regierung. Die Idee 
ist gewissermassen das Prinzip der Slalomstan-
ge im Skisport. Allerdings müsste die Stange 
einerseits schon beim Aufprall eines kleinen 
Bootes nachgeben und andererseits genug sta-
bil sein, um dem Strömungs- und Winddruck 
standzuhalten. Die Regierung kommt zum 
Schluss: «Auch diese Variante erweist sich als 
nicht praxistauglich.»

Walter Oderbolz ist von den Antworten 
des Regierungsrates enttäuscht. «Wo kein Wil-
le ist, ist auch kein Weg», antwortet er der Ob-
rigkeit. Auch von der Kommission für Grenz-
überschreitende Zusammenarbeit (GRÜZ) 
hat er eine abschlägige Antwort erhalten. 
GRÜZ-Präsident Kurt Zubler schreibt: «Die 
Ihnen vorliegende Antwort hat der Regie-
rungsrat auch dem GRÜZ zukommen lassen 
mit dem Hinweis, dass das Thema seines Er-
achtens somit erschöpft sei und zu den Akten 
gelegt werden könne.» Ein Ersatz der gefähr-
lichen Wiffen – der angesichts der Grenzlage 
des Rheins einigermassen kompliziert in der 
Planung und Finanzierung wäre – ist für den 
Kanton Schaffhausen weiterhin kein Thema. 
Wenn nicht gerade ein Kursschiff sie rammt, 
stehen die Wiffen fest im Rhein.

Walter Oderbolz zeigt eine Fahrrinnentonne im Rhein bei Karlsruhe: «Warum das nicht ernsthaft 
verfolgt wird, ist mir ein Rätsel.»  Peter Pfister

Kommentar
Während 1969 im Rhein feine Tänn-
lein durch massive Wiffen ersetzt wur-
den, spazierte ein Mensch auf dem 
Mond. Dass es 50 Jahre später keine 
bessere Technologie als Holzpfähle ge-
ben soll, kann ich nicht glauben.

Bojen, in Flüssen auf der ganzen 
Welt verwendet, sollen ausgerechnet 
für den Hochrhein untauglich sei?

«Kippstangen wären ideal», sagte 
das Tiefbauamt der AZ, es seien aber 
noch einige Fragen zu klären. Das 
war 2012. 2019 schreibt die Regie-
rung, Kippstangen wären «grundsätz-
lich eine gute Lösung», dann kommt 
das Aber. Getestet hat man diese Al-
ternative in der Zwischenzeit nicht.

Zugegeben: Die Argumente der 
Behörden und der URh sind nicht 
aus der Luft gegriffen. Jede der vorge-
schlagenen Alternativen birgt Nach-
teile und Herausforderungen. Aber: 
Wer sagt denn, dass für alle Wiffen 
die gleiche Lösung gefunden werden 
muss? Wenn die Navigationsgeräte 
«in engen Kurven» zu langsam sind, 
warum kann man die Wiffen nicht 
dort stehen lassen und andernorts 
fällen oder ersetzen?

Was fehlt ist nicht die richtige 
Technik, sondern der politische Wille.

 Mattias Greuter 
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Die Millionen sprudeln
KANTONSFINANZEN Die Steu-
erstatistik für das Jahr 2017 ist 
erschienen, und sie setzt den posi-
tiven Trend fort: Sehr hohe und 
gestiegene Steuereinnahmen, so-
wohl von natürlichen als auch von 
juristischen Personen. 

Die Bevölkerung des Kantons 
Schaffhausen zahlte für das Jahr 
2017 187,7 Millionen Franken Ein-
kommenssteuern und 27,9 Millio-
nen Franken Vermögenssteuern, 
dazu kommen Quellensteuern in 
der Höhe von 27,6 Millionen Fran-
ken. Alle drei Zahlen sind etwas 
höher als im Vorjahr, ausserdem 
stieg die Anzahl der Millionärin-
nen und Millionäre leicht. 

Auch auf der Seite der Unter-
nehmenssteuern sieht es gut aus: 
2,5 Prozent mehr Firmen zahlten 
16,7 Prozent mehr Gewinnsteu-
ern als im Vorjahr, insgesamt 52,4 
Millionen Franken. Etwas mehr, 
nämlich 58 Millionen Franken, 

macht der Kantonsanteil aus der 
direkten Bundessteuer aus.

Wie immer entrichten weni-
ge Firmen den Löwenanteil der 
Unternehmenssteuern. Weniger 
als ein Zehntel aller Firmen sind 
für mehr als 90 Prozent der Ge-
winnsteuern verantwortlich.

Die Regierung betonte ein-
mal mehr die Bedeutung der 
Holdings und Verwaltungsgesell-
schaften, deren Steuerprivilegien 
bald der Vergangenheit angehö-
ren werden. Sie zahlten mit 29,4 
Millionen Franken fast die Hälfte 
der Steuereinnahmen von Unter-
nehmen. Vergleicht man diesen 
Anteil mit den gesamten Steuer-
einnahmen, also inklusive der 
natürlichen Personen, ist das Bild 
etwas weniger drastisch: acht von 
100 Franken, die der Kanton aus 
Steuern einnimmt, kommen von 
Holdings und Verwaltungsgesell-
schaften. mg.

Stadtschreiberin gewählt
KONTINUITÄT Als Stadtschrei-
berein Sabine Spross nach kurzer 
Amtszeit überraschend zurück-
trat, übernahm ihre Stellver-
treterin Yvonne Waldvogel das 
Amt der sogenannten sechsten 
Stadträtin interimistisch, und 
die Stelle wurde ausgeschrieben. 
Letzte Woche gab die Stadt nun 

bekannt: Waldvogel bleibt, der 
Stadtrat hat sie zur Stadtschreibe-
rin gewählt.

Die Stadt lobt sie als «ausge-
zeichnet für die Funktion qualifi-
ziert». Nach der Matura in Schaff-
hausen studierte sie in Zürich 
Jura und war danach in mehreren 
Funktionen für die öffentliche 
Hand in Schaffhausen tätig: beim 
Kantonalen Arbeitsamt, bei der 
Stadtkanzlei und am Kantons-
gericht, bevor sie in Schaffhau-
sen und Weinfelden allgemeines 
Recht unterrichtete und 2012 das 
Anwaltspatent erlangte. Seit 2013 
war sie stellvertretende Stadt-
schreiberin, nun rückt sie defini-
tiv auf die höchste Stelle in der 
Stadtkanzlei. Die Stadt schreibt 
über Waldvogel: «Sie geniesst das 
Vertrauen und den Respekt von 
Stadtrat wie Verwaltung und mit 
ihrer Wahl kann Kontinuität im 
Team sichergestellt werden.» mg.Yvonne Waldvogel.  zVg

SPITAL Am vergangenen Freitag 
informierten die Spitäler Schaff-
hausen, dass am Kantonsspital 
bei einzelnen Patienten multi-
resistente Keime nachgewiesen 
worden seien. Dabei handle es 
sich um sogenannte Vancomy-
cin-resistente Enterokokken 
(VRE).

VRE sind Darmbakterien. 
Sie stellten für gesunde Men-
schen zwar keine Gefahr dar, für 
immungeschwächte und schwer-
kranke Menschen bestehe jedoch 
das Risiko einer Infektion, die im 
schlimmsten Fall zum Tod führen 
kann. Da VRE antibiotika-resis-
tent sind, ist eine solche Infektion 
schwer behandelbar.

Gemäss Schaffhauser Nach-
richten hat ein Patient, der zuvor 
in Griechenland im Spital ge-
wesen war, das Bakterium einge-
schleppt. Griechenland gelte als 
Risikoland für VRE. 

Der Patient sei in einem 
Einzelzimmer isoliert worden. 
Dennoch habe nicht verhindert 
werden können, dass mindestens 
zwei weitere Patienten infiziert 
wurden. Wie das möglich war, sei 
unklar.

Das Auftreten von VRE 
ist gemäss SN keine Seltenheit. 
Das Kantonsspital Bern gelte als 
VRE-Hochburg. Im ersten Halb-
jahr 2019 seien dort bereits über 
100 Fälle festgestellt worden. 

VRE wird durch direkten 
Kontakt übertragen, etwa von 
Körper zu Körper oder über 
Gegenstände und Oberflächen. 
Das Pflegepersonal, das die In-
fizierten betreut, muss deshalb 
Schutzkleidung tragen, ausser-
dem müssen die Patienten die 
Hygienemassnahmen besonders 
streng einhalten. Ein grundsätz-
liches Besuchsverbot besteht  
jedoch nicht.  mr.

BERINGEN Zwei Jahre lang ha-
ben sie gekämpft – nun haben 
sie gewonnen. 39 Mieterinnen 
und Mieter der Siedlung Genesis 
in Beringen sagen, sie hätten von  
der Hausverwaltung Wincasa zu 
hohe Nebenkostenabrechnungen 
erhalten. 

Insgesamt über 100 000 Fran-
ken zu viel verlange die Wincasa 
von ihnen, sind die Bewohner 
überzeugt. Sie hätten eine Liste 
mit 28 Punkten ausgearbeitet, in 
denen die Nebenkostenabrech-
nung fehlerhaft sei. So hätten sie 
etwa fast 40 000 Franken für die 
Reinigung der Tiefgarage bezah-
len sollen, obwohl die Garagen-
plätze mit separaten Mietverträ-
gen vermietet würden. 

Doch die Verwaltung hatte 
für ihre Einwände kein Gehör. 
Im September 2017 begann der 
Kampf der Bewohnerinnen mit 
einem ersten Widerstandstreffen. 

Es folgten Hunderte Stunden Ar-
beit, Abklärungen, eigene Rech-
nungslegung, Korrespondenz. 
Irgendwann im Jahr 2018 brach 
Wincasa den Kontakt ab. Im Mai 
2019 leitete die Verwaltung Be-
treibungen ein. 

Anfang Juli dann schrieb der 
Blick über den Widerstand – und 
löste einen Sturm der Entrüstung 
aus. Nun, einen Monat später, 
knickt die Verwaltung Wincasa 
ein. In einem Brief an die Miete-
rinnen schreibt die Verwaltung, 
dass sie «aus Kulanz» auf die 
Nachforderungen verzichte.

Der lange Streit hat der Be-
ringer Neubausiedlung bereits 
vorher zugesetzt. Vier Jahre nach 
dem Erstbezug stehen 40 Prozent 
der Wohnungen (wieder) leer. 
«Genesis hat einen schlechten Ruf, 
obwohl es dort eigentlich schön 
ist», zitiert der Blick einen Bewoh-
ner.  mr.

Gefährliche Keime Mieterinnen siegen
GESELLSCHAFT
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Jimmy Sauter

Die Szenerie wirkt noch trostloser als sonst. 
Die Wände der Gebäude rundherum sind 
grau, der Boden ist grau und sogar der Himmel 
ist an diesem Tag grau. Es ist Montagmorgen, 
fünf vor 11 Uhr. Es regnet. 

Auffällig ist, dass einige der Fenster von 
einem weissen Rahmen umrandet werden und 
andere nicht. Nach welchem System die Rah-
men an die Fenster verteilt wurden, scheint ein 
Rätsel zu bleiben. Möglicherweise ist das diese 
«Kunst», von der immer alle reden. 

Das zuständige Architekturbüro kom-
mentiert die Anordnung der Fensterrahmen 
auf seiner Webseite mit den Worten: «Ihre freie 
Verteilung überspielt (...) die Unterschiede 
zwischen Büros und Wohnungen oder Hotel-
zimmer, lässt ihre Nutzungsspezifik zuguns-
ten ihres urbanen Zusammenspiels zurück-
treten.» Und: «Die Baukörper sind zudem in 
einem warmen grauen Ton verputzt, der dem 
Sandstein des alten Bahnhofgebäudes abge-
nommen ist und damit diesem die Referenz 
erweist, am Anfang zu stehen.»

Andere würden vielleicht sagen: Sieht 
hässlich aus.

Lage, Lage, Lage

Ausgerechnet hier, am Bleicheplatz, wo die 
idyllische Postkarten-Schweiz mit ihren alten 
Bauernhöfen aus Holz und muhenden Kühen 
auf grünen Weiden weit, weit weg scheint, 
wohnt ein Nationalratskandidat der SVP, je-
ner Partei, die gerne das Bild der ländlichen, 
traditionellen Schweiz idealisiert.

Pünktlich um 11 Uhr schreitet ein 33-jäh-
riger Mann schnellen Schrittes um die Ecke. Er 
hält sich einen schwarzen Schirm über den Kopf. 
Hose und Anzug sind ebenfalls in Schwarz, 
dazu ein weisses Hemd, keine Krawatte. 

Das Fotoshooting wird auf eine spätere, re-
genfreie Stunde verschoben. Um dem Regen 
zu entfliehen, schlägt Michael Mundt vor, die 
Lounge des wenige Meter entfernten Hotels 
Arcona aufzusuchen. Zielsicher steuert er auf 
eine freie Ecke zu. Auf die Frage, warum er hier 
am Bleicheplatz wohne, sagt Mundt: «Sicher 
nicht der Architektur wegen», und lacht. Die 
zentrale Lage und die modern gestaltete Woh-
nung hätten es ihm angetan.

Der Städter, der Banker

Nicht nur die Szenerie, auch die Person Mi-
chael Mundt scheint auf den ersten Blick nicht 
so recht zur Schweizerischen Volkspartei zu 
passen. Mundt hat an der ZHAW in Winter-

SVP-Kandidat Michael Mundt wohnt am zentrumsnahen Bleicheplatz, aber «sicher nicht der 
Architektur wegen».  Peter Pfister

Der zweite Preisig
WAHLEN Sein Parteipräsident sieht ihn bereits als 
künftigen Stadtrat: Michael Mundt, Nationalrats-
kandidat der SVP, übt sich derweil darin,  
etwas diplomatischer aufzutreten.
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thur Business Administration mit Vertiefung 
Banking and Finance studiert und arbeitet als 
Bankkaufmann bei der Bank Vontobel. Zuvor 
war er mehrere Jahre bei der UBS. Ein Banker 
aus der Stadt also. 

Zwar war die SVP 2015 auch in der Stadt 
mit knapp 40 Prozent die wählerstärkste Par-
tei, aber in jeder anderen Schaffhauser Ge-
meinde war sie erfolgreicher. Je weiter weg 
vom Zentrum, desto höher der Wähleranteil, 
scheint die Formel zu lauten. In Bargen, Beg-
gingen und Buch stimmten zwei von drei 
Wählerinnen und Wählern für die SVP. Den-
noch hat die Partei neben dem amtierenden 
Nationalrat Thomas Hurter, der ebenfalls in 

der Stadt wohnt, noch einen zweiten Städter 
auf die Liste genommen. Wo bleibt die länd-
liche SVP? Was ist mit den Bauern?

Mundt sagt, dass die Bauern natürlich 
einen wichtigen Teil der Partei stellen, er er-
innert aber auch daran, dass die SVP früher 
einmal «Bauern-, Gewerbe- und Bürgerpartei» 
hiess, das Gewerbe habe also schon immer 
dazugehört. «Und die FDP ist mir vom Ge-
dankengut überhaupt nicht fremd. Wenn es 
um wirtschaftliche Themen geht, bin ich teils 
vielleicht sogar näher bei ihr.» Also liberaler 
SVP-Flügel? «Auf jeden Fall», sagt Mundt und 
nickt bekräftigend mit dem Kopf.

Würde er denn in Bundesbern für die Sub-
ventionen der Bauern stimmen?

Mundt lacht. «Eine schwierige Frage … 
Ich denke, man muss immer alles hinterfragen. 
Auch solche Subventionen dürfen kein Tabu 
sein, wenn man sparen muss. Aber selbstver-
ständlich müsste man massvoll vorgehen. Es 
darf nicht sein, dass ein ganzer Berufsstand 
nicht mehr überlebensfähig ist.»

Das halbe Leben in der SVP

Mundt wohnt allein. Die Zeiten des WG-Le-
bens sind vorbei. Der Präsident der Jungen 
SVP des Kantons Schaffhausen wird dem-
nächst 34 Jahre alt. Mit 17 sei er der SVP bei-
getreten, sagt Mundt. Der Mann ist also bald 
die Hälfte seines Lebens SVP-Mitglied.

Ein Blick ins Archiv zeigt, dass Mundt be-
reits 2004 für das Stadtparlament kandidiert 
hatte. Schon damals schaffte er es in die Zei-

tung. Auf einem Inserat in den Schaffhauser 
Nachrichten wird der 18-jährige Mundt mit 
Krawatte, breitem Grinsen und Kurzhaarfri-
sur vom Typ Jungfreisinn abgebildet. Dazu 
der Spruch: «Ansehen und Wohnqualität in 
der Stadt Schaffhausen müssen mit allen mög-
lichen Mitteln gefördert werden.»

Mundt wurde damals nicht gewählt. Viel-
leicht hat er aufs falsche Thema gesetzt.

Kämpfer gegen «Öko-Terror»

Seither sind einige Jahre vergangen. Zwischen-
durch – Mundt arbeitete in Zürich und wohn-
te rund ein Jahr lang in Winterthur – schien 
die Schaffhauser Politik weit weg. Doch Mundt 
kam zurück, wurde im Sommer 2017 Gross-
stadtrat und übernahm nur ein Jahr später das 
Präsidium der in der Versenkung verschwun-
denen Jungen SVP. Und jetzt wolle er hier in 
der Munotstadt bleiben, sagt er. 

Als Politiker machte Mundt Anfang 2018 
das erste Mal auf sich aufmerksam. Mundt 
war gerade mal ein halbes Jahr im Amt, als der 
städtische Stromnetzbetreiber SH Power ein 
Energiespar-Puzzle an seine Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter verteilte. Mundt nutzte die 
Gelegenheit, haute in die Tasten und schrieb 
in einem politischen Vorstoss: «Wann endlich 
stoppt die Stadt die Indoktrinierung ihrer Mit-
arbeitenden und Bürger mit diesem unsägli-
chen Öko-Terror?»

Heute lacht Mundt und sagt: «Das war na-
türlich auch ein kleiner Politgag. Das war wie-
der so ein Aufruf, von dem ich wenig halte. Es 
sollte jeder Person selber überlassen werden, 
wie viel Energie sie sparen will.»

Der Stadtrat fand Mundts Vorstoss nicht 
so lustig. Er wies darauf hin, dass die Verteilak-
tion der Geschäftsstrategie von SH Power ent-
spreche, die das Stadtparlament selber geneh-
migt hatte, und schrieb dazu: «Der Stadtrat 
bedauert, dass diese Aktion als ‹Öko-Terror› 
bezeichnet wird in einer Zeit, in der zahlrei-
che Menschen in verschiedenen Regionen der 
Welt unter wirklichem Terror leiden.»

Gibt es einen «Plan Mundt»?

Was sagen dieser Vorstoss und die Wortwahl 
über Michael Mundt aus? Gesellt sich der 
JSVP-Präsident zu den Polteri und Hardlinern 
der Partei, die beispielsweise den vom Men-
schen gemachten Klimawandel leugnen?

Das dann doch nicht ganz. Mundt findet 
den Mittelweg und sagt, er glaube daran, dass 
der Klimawandel womöglich natürliche Ursa-
chen habe, aber «sicher durch den Menschen 
verstärkt wird.»

Diplomatischer als andere Parteikolle-
gen gibt sich Mundt auch beim Thema UBS. 
Andere SVP-Politiker rütteln gerade mächtig 
an der Gewaltenteilung und am Schweizer 
Rechtsstaat, weil ihnen das Urteil des höchs-
ten Schweizer Gerichts, UBS-Kundendaten 
an Frankreich herauszugeben, nicht passt. Sie 
drohen damit, die verantwortlichen Richter 
nicht mehr zu wählen. Der Schaffhauser Bank-
kaufmann, der einst selber bei der UBS tätig 
war, sagt dazu: «Ich hätte anders entschieden, 
aber wenn das Bundesgericht so urteilt, dann 
müssen wir das akzeptieren.»

Das klingt zumindest so gemässigt, um 
links der SVP wenigstens noch ein paar Stim-
men machen zu können. Und diese braucht es, 
um dereinst einmal realistische Chancen für 
ein höheres politisches Amt zu haben, zum 
Beispiel, um Stadtrat zu werden. 

Portiert die SVP deshalb den 33-jähri-
gen Jungpolitiker? Hat die Partei einen «Plan 
Mundt»?

Hermann Schlatter, der Präsident der 
städtischen SVP, half bereits 2014 als Wahl-
kampfleiter mit, Daniel Preisig in den Stadt-
rat zu hieven. Er sagt gegenüber der AZ, die 
Nationalrats-Kandidatur sei für Mundt eine 
Gelegenheit, sich bekannter machen zu kön-
nen. Und Schlatter kann sich bereits vorstel-
len, 2020 mit dem Zweierticket Daniel Preisig 
und Michael Mundt zu den Stadtratswahlen 
anzutreten. 

Stadtrat Mundt? Stand heute, winkt der 
Bankkaufmann ab: «Ich habe einen Job, der 
mir sehr gefällt.» Aber 2020 in den Kantons-
rat gewählt zu werden, das würde ihn schon 
reizen, sagt er.

Die AZ-Wahlserie
Am 20. Oktober entscheidet die 
Schaffhauser Stimmbevölkerung, 
wer sie im Nationalrat und im 
Ständerat vertreten wird. Die AZ 
präsentiert deshalb bis dahin jede 
Woche eine Kandidatin oder einen 
Kandidaten.

«Man muss immer alles 
hinterfragen.»
Michael Mundt
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Interview: Nora Leutert

Susi Stühlinger, du ziehst, zumindest vorü-
bergehend, nach Glasgow. Wird dir Schaff-
hausen fehlen?

Susi Stühlinger Je länger, je mehr wurde 
es mir in Schaffhausen etwas eng, ich wollte 
nochmal meinen Blickwinkel öffnen. Das 
heisst für mich auch, meine Komfortzone zu 
verlassen, und das ist nicht nur angenehm. Die 

Vertrautheit mit allem werde ich sicher vermis-
sen. Zu wissen, wie alles funktioniert, und an 
jeder Ecke jemanden zu kennen. 

Wie steht es mit dem Politkuchen? Welche 
Anlässe in der Agenda der lokalen Politpro-
minenz wirst du besonders vermissen?
Keinen. 

Keinen? Die Schaffhauser Weinprobe? Das 
alljährliche silvesterliche Bleigiessen? Nicht 
mal das traditionelle Feldschiessen?
Keinen. Punkt. 

Und den Schaffhauser B-Promi-Status an 
sich? Den lässt du ja auch zurück.
B-Promi-Status, was ist das? Woran erkennt 
man den? Ich glaube nicht, dass ich einen sol-
chen habe – und wenn ich einen hätte, dann 
würde ich ihn bestimmt nicht vermissen. 

Du pfeifst darauf, bekannt zu sein? 

Susi Stühlinger: Seit Kurzem zwar Juristin, aber deshalb längst nicht zu vorsichtig.  Fotos: Peter Pfister

«Die andern wissen es 
ja auch nicht besser»
POLITKUCHEN AL-Frau Susi Stühlinger verlässt 
Schaffhausen und den Kantonsrat. Ein Abschieds-
gespräch über schlampige Ratsarbeit, Radikalität und 
den Stempel «AL».
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Also: Ein politisches Amt zu bekleiden, hat 
immer auch ein bisschen mit Eitelkeit zu tun. 
Wer etwas anderes behauptet, der lügt. Ich 
glaube, bei allen Menschen, die sich öffentlich 
exponieren, egal in welcher Art und Weise, 
selbst bei Journalistinnen und Journalisten, 
spielt Eitelkeit eine Rolle. Aber wenn du so 
fragst: Mir ist es doch sehr, sehr wohl, dass ich 
mich nun in die Anonymität der Grossstadt 
begeben kann. Es ist mir eigentlich recht, 
wenn ich mich nicht exponieren muss. Ob-
wohl ich genau das jetzt in diesem Interview 
nochmals mache.

Was uns sehr freut. Apropos: Du warst selbst 
mehrere Jahre lang AZ-Redaktorin und spä-
ter bei der WOZ. Hast du mit dem Journalis-
mus eigentlich abgeschlossen?
Nein, gar nicht. Als ich in Glasgow auf Woh-
nungssuche war, habe ich wieder gemerkt, wie 
sehr es mich reizt zu schreiben, meine Ein-
drücke zu Papier zu bringen. Vielleicht werde 
ich nun wieder etwas mehr Zeit haben, dem 
nachzugehen.

Die Zeit für die Kantonsratsarbeit sparst du 
dir zumindest schon mal. Schaust du weh-
mütig auf deine Amtsjahre zurück?
Nein. Die Zeit als Kantonsrätin war eine gute, 
wertvolle Erfahrung. Aber nun ist der Zeit-
punkt für mich da, etwas anderes zu machen. 
Meine Fraktion, meine AL-Gspändli werde ich 
selbstverständlich vermissen.

Und auch einen Lieblingsgegner oder eine 
Lieblingsgegnerin?
Meine Lieblingsgegnerin ist bereits vor mir zu-
rückgetreten. Andere sind noch da, geben aber 
langsam etwas ab.

Ist besagte Lieblingsgegnerin aus dem 
Chläggi?
(Lacht.) Nun.

Was hättest du im Kantonsrat gerne noch in 
Angriff genommen?
Irgendwann kommt vielleicht, mit etwa zwei 
Jahren Verspätung, das neue Polizeigesetz. Das 
ist – zumindest so, wie es in der Vernehmlas-
sungsvorlage war – eine totale Katastrophe. 
Unter allen kantonalen Polizeigesetzen gehört 
die Vorlage zu jenen, die das grösste Potenzial 
für Eingriffe in die Grundrechte der Betroffe-

nen bergen. Es hätte mich interessiert, das zu 
bekämpfen.

Du hast offengelassen, ob du irgendwann 
wieder zurückkehrst in den Schaffhauser 
Kantonsrat. In deinem Rücktrittsschreiben 
stellst du eine Rückkehr-Bedingung: der 
Rat müsse mindestens zur Hälfte aus Frauen 
bestehen.
Ich schliesse die Rückkehr nicht aus. Aber um 
wieder in diesem Rat Einsitz zu nehmen, wür-
de ich mir wünschen, dass er seine Funktion 
als Repräsentant der Bevölkerung erfüllt, was 
im Moment einfach nicht der Fall ist: Es sitzen 
viel zu wenig Frauen im Rat, viel zu wenige 
Junge, wenig Menschen mit Migrationshin-
tergrund, keine People of Colour, keine Men-
schen mit Behinderung. Mehrheitlich besteht 
der Rat aus alten, weissen Männern.

In die Politik eingetreten bist du mit der 
Nationalratskandidatur 2011 für die Alterna-
tive Liste. Gibt es Ideale, von denen du dich 
nach zehn Jahren Lokalpolitik verabschiedet 
hast?
Mir wurde ein Stück weit die Illusion ge-
nommen, dass man in der Politik durch Parla-
mentsarbeit tatsächlich etwas verändern kann. 
Im Rat dringt die AL mit wenigen Anliegen 
durch. Manchmal habe ich sogar das Gefühl, 
dass der gleiche Vorstoss anders diskutiert wor-
den wäre, hätte ihn nur jemand aus einer an-
deren Partei gebracht – und hätte er nicht den 
Stempel «AL» drauf. 

Ihr seid Opfer von Vorurteilen?
Nun ja, vielleicht sind wir auch nicht ganz un-
schuldig daran. Wir perpetuieren diese Vorur-
teile ja auch immer etwas. Aber es geht um die 
konstruktive Zusammenarbeit im Parlament, 
die zwar möglich ist, aber keine wahnsinnig 
grossen Würfe hervorbringt. Auch bezüglich 
der Professionalität eines Parlaments hatte ich 
früher vielleicht andere Vorstellungen als jetzt, 
wo ich finde, dass teilweise sehr schlampig ge-
arbeitet wird. 

Inwiefern?
Da spricht vielleicht jetzt eher die Juristin in 
mir. Aber zu oft ist es so, dass in der Komissi-
onsarbeit das politische Mindset vorangestellt 
wird und es sekundär ist, ob die Gesetzgebung, 

die danach rauskommt, stimmig ist. Also rein 
legistisch: Ob das Gesetz aufgeht, ob es redakti-
onell sauber ist – über das Inhaltliche müssen 
wir hier gar nicht erst reden. Teilweise schreibt 
man einfach unsinniges Zeug ins Gesetz und 
das bleibt dann so stehen. 

Du hast vor Kurzem dein Masterstudium 
der Rechtswissenschaften abgeschlossen. 
Kannst du als Juristin Susi Stühlinger in der 
Politik nicht mehr so extreme Positionen ein-
nehmen wie früher?
Doch. Umso mehr. Und zwar extreme Positio-
nen, die hoffentlich auch umsetzbar sind.

Von Juristen hat man ja oft das Bild, dass sie 
sich in allem, was sie machen, absichern und 
überall Fallgruben und Stolpersteine wittern. 
Du bist nicht vorsichtiger geworden?
Die Gefahr, vorsichtiger zu werden, besteht. Ich 
habe das bei mir selbst beobachtet, aber darü-
ber muss man sich bewusst hinwegsetzen. Das 
ist sowieso etwas, was ich rückblickend viel zu 
wenig gemacht habe: Auf der eigenen Position 

Susi Stühlinger
Susi Stühlinger, 1985 im Thurgau 
geboren und seit ihrer Jugend 
in Schaffhausen wohnhaft, ist di-
plomierte Journalistin. Sie war 
langjährige Redaktorin bei der 
Schaffhauser AZ, bevor sie 2011 
zur WOZ wechselte, wo sie zwei 
Jahre lang als Inlandredaktorin 
arbeitete. Danach absolvierte sie 
ein Jus-Studium an der Universität 
Zürich, nebenbei arbeitete sie als 
Autorin und Gamedesignerin für 
das Schaffhauser Startup Urban 
Games. 2011 stieg Stühlinger bei 
der AL ein und kandidierte im glei-
chen Jahr für den Nationalrat. 2012 
zog sie für die AL ins Kantonspar-
lament ein, 2016 kandidierte sie 
für den Regierungsrat. Während 
fünf Jahren, bis 2017, präsidierte 
Susi Stühlinger zusammen mit 
Till Aders die AL. Auf Ende Juli 
ist sie nun aus dem Schaffhauser 
Kantonsrat ausgetreten. Sie zieht, 
zumindest vorübergehend, nach 
Glasgow, um ein juristisches Nach-
diplom-Studium zu machen. Eine 
Rückkehr in die Schaffhauser Poli-
tik zu einem späteren Zeitpunkt 
schliesst sie nicht aus. 

«Mehrheitlich besteht 
der Rat aus alten, weissen 
Männern.»

«Ich habe mich immer 
als weniger radikal 
empfunden, als mir das 
zugeschrieben wurde.»
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beharren, wenn ich weiss, dass sie rechtens ist, 
und selbstbewusst auftreten. Denn die ande-
ren wissen es ja auch nicht besser.

Eine Genderfrage?
Man ist eine junge, 1,56 Meter grosse Frau. 
Man wird in die Ecke gedrängt, nicht von allen 
gleich ernst genommen. Wenn einem das Ge-
genüber das dermassen stark vermittelt, dann 
braucht es enorm viel Kraft und Durchhalte-
willen, um zu sagen, ich beharre auf meinem 
Standpunkt und ich habe recht. Und manch-
mal denkt man sich auch einfach, das ist mir 
zu blöd hier.

Wenn du auf die sieben Jahre im Kantonsrat 
zurückschaust: Was ärgert dich immer noch?
Vieles. Die ganzen sieben Jahre sind ja eine 
Geschichte grosser Frustration: immer dann, 
wenn wieder einmal Leistungskürzungen bei 
sozial Schwachen beschlossen werden, wenn 
man Einschnitte tätigt bei der Bildung oder 
wenn man sich nicht wagt, einmal auch nur ein 
bisschen progressiv zu sein. Stichwort Klima-
notstand. Das ist fast das Frustrierendste: dass 
man so wenig Mut hat in diesem Kanton.  

Du wirst als radikal wahrgenommen, als 
provokativ oder auch einfach als frech. Zu 
Recht?
Das frage ich mich ehrlich gesagt selbst auch. 
Ich habe mich immer als weniger radikal emp-
funden, als mir das zugeschrieben wurde. Eher 
so dem Realo-Flügel der AL hätte ich mich zu-
gerechnet, der immer noch links vom linken 
Flügel der SP ist. Und wieder: Ich denke, das 
hat sehr viel mit äusseren Attributen zu tun. 
Mein ehemaliger Fraktionskollege, Till Aders, 
der 1,90 gross ist und eine sonor tiefe Stimme 
hat, konnte genau das Gleiche sagen wie ich – 
und es kam anders an.

Als du vor knapp zehn Jahren zur Alternati-
ven Liste gestossen bist, war das ein biersau-
fender Männerhaufen. Wie konnte sich die 
AL für Frauen öffnen?
Es gab diese Gruppendynamik, die aufgebro-
chen werden musste: sobald einige Frauen 
drin waren, war es für andere Frauen wiederum 
attraktiver, dazuzukommen. Und die AL-Män-
ner, die früher Bier gesoffen haben, schieben 
jetzt Kinderwägen durch die Stadt.

Wie siehst du die Zukunft? Wohin geht die 
AL? Und wohin sollte sie deiner Meinung 
nach?
Ich glaube, das ist fast deckungsgleich. Die AL 
versteht sich als Bewegung, nicht als Partei. Als 
solche muss sie wach bleiben und nicht nur 
im Parlament, sondern hauptsächlich auch auf 
der Strasse präsent sein, wo wir als Bewegung 

erfolgreich sind und mithilfe des Volkes Fehler 
des Parlaments korrigieren können, wie bei-
spielsweise bei der Prämienverbilligung oder 
beim Sparpaket ESH4.

Die SP hat ein Nachwuchsproblem. Kommt 
das auch auf die AL zu? Oder besteht es 
bereits?
Nein. Und sollte die AL einmal sterben, traue-
re ich dem nicht nach, solange jemand kommt 
und in die Bresche springt. Völlig egal, ob AL, 
Juso oder Klimajugend auf dem Label steht: 
solange die Jungen die Politik machen, die für 
diesen Kanton absolut nötig ist.

Warum tut man sich nicht zusammen? War-
um geht ihr nicht zur SP?
Weil es links der SP eine Kraft braucht. Ich 
glaube, die Linke in Schaffhausen ist schlag-
kräftiger, wenn sie sich diversifiziert. Die SP hat 
eine ganz andere Rolle in diesem Gefüge als 
die AL, sie ist eine staatstragende Partei, sogar 
in Schaffhausen hat sie immerhin einen Regie-
rungsrat. Wir von der AL haben das Glück, dass 
wir, wenn wir möchten, Fundamentaloppositi-
on machen können. Ich glaube, auch für die SP 
– ich weiss nicht, ob sie das auch so sieht – ist 
es wichtig, dass es neben ihr noch eine andere 
linke Kraft gibt, die eigenständige Positionen 
vertreten kann, welche links der SP zu liegen 
kommen und die zum Teil weniger pragma-
tisch sind. Und die SP ist schliesslich auch alles 
andere als ein homogener Klotz.

Gehts der AL auch darum, sich die Narren-
freiheit zu bewahren?
Ja. Wir verstehen uns als durch und durch li-
berale Partei. 

Was sind für dich die grössten Probleme, die 
politisch auf uns zukommen?
Die Probleme, die wir haben, beschränken 
sich nicht auf den Kanton Schaffhausen, die 
machen nicht an der Kantonsgrenze halt. 
Klimawandel, Industriestaaten, die sich auf 
Kosten des globalen Südens bereichern, die 
Schere zwischen Arm und Reich, die mit 
der technologischen Entwicklung noch wei-
ter aufgehen wird, der massive Aufstieg des 
Rechtspopulismus. Das Problem des absolu-
ten Verlusts der Privatsphäre, weil der Mensch 
in allem, was er macht, vermessen und erfasst 
wird. All dies ist für Schaffhausen ebenso 
wichtig wie für den Rest der Schweiz – und 
für die ganze Welt.

Sind das Themen, welche die AL angehen 
kann?
Ich denke, ja. Muss sie.

Was wird deine Rolle in Zukunft sein? Bleibst 
du der AL erhalten, auch wenn du nicht vor 
Ort bist?
Ich werde sicher verfolgen, was sich tut, und 
wenn nötig meinen Senf dazugeben, wobei 
ich versuche, mich zurückzuhalten. Und ich 
bin ja nicht für ewig weg.

Susi Stühlinger am Schaffhauser Frauenstreik vom 14. Juni 2019. Sie widmete ihre Rede «denen, 
die nicht hier sind, weil sie nicht hier sein können».
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Zum Artikel «Wenger will den 
Stecker ziehen» und zum 
Kommentar «Das Ärgernis 
Spass» in der AZ vom 25. Juli.

Wohnen und leben, 
nicht nur feiern

Liebe AZ, ihr macht euch lustig 
über das «Ruhebedürfnis» von 
Marcel Wenger. 

Ich bin froh, dass er sich wehrt! 
Als Altstadtbewohnerin nimmt 
man ja vieles in Kauf, aber ich fi n-
de, man sollte in der Altstadt nicht 
nur feiern, sondern auch einiger-
massen angenehm wohnen und 
leben können. Eine unbewohnte 
Altstadt stirbt. 

Die Befürworter der verlän-
gerten Freiluft bewirtung behaup-
ten, es würde dann ruhiger in der 
Altstadt, wenn die Gäste «kont-
rolliert» im Freien bewirtet wür-
den. Das soll glauben, wer will! 
Tatsache ist, dass an schönen Wo-
chenenden bis in die frühen Mor-
genstunden Gelächter und Ge-
schwafel durch die Gasse schallt. 
Ich habe längst aufgegeben, mich 
über Nachtlärmer zu beschweren, 

es nützt ja doch nichts. Es sollte 
doch nicht sein, dass man sich 
über jedes verregnete Wochen-
ende freuen muss, weil man dann 
vielleicht im Sommer auch ein-
mal bei off enem Fenster schlafen 
kann. 
Ruth Schiesser, Schaff hausen. 

Keine 
Stimmungskiller

Tatsächlich habe ich gesagt, dass 
«wenn man länger sitzen bleiben 
darf (in einem Boulevard-Res-
taurant), trinkt man mehr und es 
kommt Stimmung auf». Das ist so. 
Ich habe das nicht gewertet, son-
dern lediglich festgestellt. Was ja 
kaum zu bestreiten ist. Einfach ein 
bisschen weniger Nachtruhe. Da-
mit könnten (oder müssten wohl) 
wir Bewohnerinnen und Bewoh-
ner der Altstadt leben. Es sei mir 
gestattet, darauf hinzuweisen, dass 
wir in diesem Spiel nicht wirklich 
die Gewinner sind. 

Wie immer stehen sich in 
dieser Diskussion zwei Gruppen 
gegenüber: die Vergnügungssu-
chenden und diejenigen, die in 

der Altstadt, wohnen. Die Frage ist, 
welche Bedürfnisse höher zu wer-
ten sind. Weder sind die Beizenbe-
sucher notorische Lärmerzeuger, 
noch sind die Bewohnerinnen 
kleinliche Nörgeler. Es gälte, einen 
Konsens zu fi nden. Den haben wir 
gutgeheissen, indem wir den Vor-
schlag der Verlängerung akzep-
tierten, aber mit dem Vorbehalt, 
dass nach einem Probelauf Bilanz 
zu ziehen und die Übung abzu-
brechen sei, wenn es zu starken 
Immissionen beziehungsweise zu 
gehäuft en Reklamationen der An-
wohnerschaft  kommen sollte.

Zugegeben, viele von uns Alt-
städtlern sind nicht traurig, dass die 
Übung vorderhand auf Eis gelegt 
wurde, und denken, dass die bishe-
rige Regelung eigentlich schon ok 
war: draussen sitzen bis um halb 
eins, und wer weitermachen will, 
kann das im Lokal tun, was mit 
Sicherheit weniger nächtlichen 
Lärm zur Folge hätte. Ich fi nde, lie-
ber Marlon (auch ich schätze dich 
sehr!), das wird man noch sagen 
dürfen, ohne gleich als Spassver-
derber dastehen zu müssen.
René Uhlmann, 
Schaff hausen

Zum Thema 
Listenverbindungen

Verrat an der 
eigenen Idee?

Auch die Grünliberalen gehen ins 
Rennen um Nationalratssitze. Die 
Chancen, eine KandidatIn aus den 
eigenen Reihen nach Bern schi-
cken zu können, sind eher klein. 
Aber als Steigbügelhalter für die 
SVP/FDP beziehungsweise als 
SP-Verhinderer könnte es reichen. 
Die Frage stellt sich für die GLP, 
wie sie ihre politischen Anliegen 
in Bern am besten kundtun kann. 
Ohne Listenverbindung, oder mit 
einer Listenverbindung mit FDP 
oder SVP, verraten sie ihre ökolo-
gischen Anliegen. Da wäre doch 
die SP ein valabler Listenpartner. 
Die SP ist die einzige Schaffh  auser 
Vertretung in Bern, welche sich für 
Umweltanliegen einsetzt. Es ist für 
die GLP sinnvoll, die eigenen Par-
teianliegen bestmöglich in Bern 
vertreten zu lassen – und das geht 
nur zusammen mit der SP.
Johannes Meyer, 
Stetten

Susie Ilg.
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Das Buch

Das kriminelle Geschehen wie der 
Umgang der Gerichte damit haben 
schon immer fasziniert. Es gibt aber 
Kriminalfälle und Prozesse, die zu 
ihrer Zeit die Bevölkerung ganz 
speziell interessierten und beweg-
ten. Im historischen Rückblick sind 
sie einerseits spannender Erzähl-
stoff, anderseits Spiegel von gesell-
schaftlichen Zuständen und Vorgän-
gen. Dieses Buch liefert ein Stück 
Schaffhauser Justizgeschichte der 
letzten hundert Jahre.

Die Autorin

Susie Ilg, geboren 1935. Lebt in 
Schaffhausen. Aufgewachsen in den 
Kantonen AR, LU, SG und TG. 
Lehre als kaufmännische Angestellte 
in 
der Ziegelei Paradies, arbeitete u.a. 
in Anwaltskanzlei, Fachbuchverlag, 
VHTL-Sekretariat. Zolldeklarations-
fälscherin auf Geheiss des  
Arbeitgebers, dann Köchin, Über-
setzerin, Hotelgouvernante.  
Seit 1968 im Kanton Schaffhausen: 
Familienfrau, nach Erhalt der politi-
schen Rechte wählbar und gewählt, 
Journalistin während mehr als 20 
Jahren. Arbeitete als Freischaffende 
u.a. für den Tages-Anzeiger und 
Radio DRS, zuletzt als Redaktorin 
für die Schweizerische Depeschen-
agentur. Schwerpunkte: alles über 
Schaffhausen, was auch südlich des 
Rheins interessieren könnte – Poli-
tik, Wirtschaft, Rebbau, Umwelt-
schutz, Tourismus, Justiz.

ISBN 3 908 609 089
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Im Nachgang zum Prozess gehen im November 1996 rund 1 500 Personen für einen Schweigemarsch auf die Strasse.  Max Baumann / Stadtarchiv

Der Serienmörder unter uns

Romina Loliva

Neuparadies, ein Ortsteil der heutigen Gemeinde Schlatt, trägt 
die Idylle nicht nur im Namen. Im Norden liegen Rhein und 
Schaarenwald, im Süden das Zürcher Weinland. Das Wasser be-
stimmt hier seit je das Leben der Leute. Schlatterbach, Müh-
li- und Petribach schlängeln sich durch die Landschaft. Die Pe-
triwiese gehört zu den schönsten Badeplätzen der Region, der 
Wald ist ein Naturjuwel. Ein Ort, wo es sich gut leben lässt, wo 
man nichts zu befürchten hat.

Dann verschwindet ein Kind. Es geschieht am 4. August 
1993, an einem Mittwoch. Ein Dreizehjähriger fährt mit seinem 
Velo zum Mühlibach, um zu fischen. Sein Haus liegt nur einen 
Katzensprung entfernt. Um 17 Uhr fährt er los und kommt nicht 
mehr zurück. Dass ein Junge wegbleibt, passiert immer wieder. 
Manche vergessen die Zeit, manche reissen aus, andere haben 
einen Unfall. Die meisten tauchen wieder auf. Nur Dario nicht. 
Die Polizei schlägt Alarm. Rund 130 Personen suchen Tag und 
Nacht nach dem Knaben. Sie kommen aus dem Thurgau, Schaff-
hausen, aus Zürich und aus Deutschland. Eine Armee-Einheit 
schliesst sich ihnen an. Geschlafen wird in Schichten, gesucht 
auf den Knien. Jeder Stein wird umgedreht. Helikopter kreisen 
über dem Rhein, Hunde suchen die Felder ab.

Dario

Der Verdacht, dass dem Jungen etwas Schlimmes passiert sein 
könnte, wächst. Sein Gesicht und sein Name sind in jeder Zeitung. 
Er lächelt verschmitzt in die Kamera, als würde er gerade noch 
was sagen wollen. Die dunkelblonden Haare trägt er schulter-
lang. Fernsehen und Radio berichten live, die Polizei geht jedem 
Hinweis nach. Hellseher und Rutengänger bieten ihre Dienste 
an, Elternvereine und Schulbehörden kommen zusammen. 

Zwei Tage später dann die traurige Gewissheit. Dario wird 
in einem Maisfeld bei Dörflingen gefunden. Der leblose Körper 
liegt genau an der Grenze zwischen der Schweiz und Deutsch-
land. Auf ihn wurde eingestochen, seine Leiche ist verstümmelt 
und geschändet. Die Idylle, die mit seinem Verschwinden zu 
bröckeln begonnnen hatte, reisst endgültig ein. Und Dario 
wird zum Kind jeder Mutter und jedes Vaters in Schaffhausen. 
Denn vom Täter fehlt jede Spur. Die Angst erfasst die Stadt 
und die Dörfer rundherum. Schulwege, Ausflüge, Spaziergänge 
sind nun eine Gefahr. Velos werden in den Kellern abgestellt, 
Spielplätze sind verwaist. Nachbarn werden beäugt, Autokenn-

zeichen aufgeschrieben. Geh niemals mit einem Fremden mit, 
heisst es jetzt bei jedem Abschied, komm ja nicht zu spät, trödle 
nicht auf der Strasse. Der Ruf nach Schutz wird immer lauter. 
Aufklärung, Präsenz, Kontrolle: Der Staat soll handeln. 

Peter Neukomm, der seit zehn Jahren im Stadtrat sitzt und 
seit vier Jahren Stadtpräsident ist, war einer von denen, die han-
deln mussten. 26 Jahre sind vergangen, aber Neukomm sieht noch 
so aus wie damals. Ein langes, schlankes Gesicht, krauses Haar, das 
ihm leicht über die Stirn fällt. Nur der Schnauz hat den Jahrtau-
sendwechsel nicht überlebt. Am Abend des 6. August 1993 war er 
als junger Untersuchungsrichter der Erste nach dem stationierten 
Ortspolizisten am Fundort der Leiche. «Weil ich in Buchthalen 
wohne, war ich noch vor der Polizei dort», erinnert er sich. Fälle 
mit Kindern seien immer speziell, sagt der Stadtpräsident, «aber 
ein solcher Mord geht durch Mark und Bein». Da liegt ein Bub, 
der nie erwachsen werden wird, da sind Eltern, die nie Trost fin-
den werden, und eine Gesellschaft, die Antworten will. Und da 
ist ein Täter, irgendwo da draussen, einer, der erneut zuschlagen 
könnte, der gefasst werden muss. Wie geht man damit um? 

«Die Nächte waren kurz, die Belastung gross», erzählt Neu-
komm. «Der Druck, möglichst schnell Resultate zu liefern, war 
enorm.» Verwertbare Spuren seien kaum gefunden worden, um 

VERBRECHEN 1993 stirbt ein Kind. 
Kurz darauf wird der Mörder gefasst. 
Es war nicht das erste und nicht das 
letzte Mal, dass er getötet hat. Der 
Fall Roland Kübler.
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Der Serienmörder unter uns

den Tathergang zu rekonstruieren, habe man alles Erdenkliche 
untersucht. Fehler durfte man sich keine erlauben.

Nach der Autopsie sei klar gewesen, dass Dario nicht am 
Fundort getötet worden war. Das Wasser in seiner Lunge deutete 
klar auf ein Gewässer hin. Der Mühlibach bei Neuparadies wur-
de ausgebaggert, Mikroben aus dem Wasser sichergestellt, etliche 
Personen befragt. Bekannte Delinquenten, das Umfeld, die Fa-
milie: Um den Täterkreis einzuengen, geht man nach dem Aus-
schlussprinzip vor. «Wir mussten jeder Theorie nachgehen. Auch 
wenn sie abwegig erschien», sagt Peter Neukomm. Wie etwa, dass 
die Mafia mit dem Mord zu tun haben könnte, weil die Familie 
italienischer Herkunft war. Oder dass es der stadtbekannte Stören-
fried Erich Schlatter gewesen sein könnte, weil er seinen Wohn-
wagen in der Nähe des Fundortes abgestellt hatte. Nur führten 
die Ermittlungen ins Leere. Frust und Hilfslosigkeit gehören für 
die Untersuchungsbehörden zum Beruf, bei Dario brachten sie 
aber auch gestandene Polizisten an ihre Grenzen.

Vier Monate später, in der Provinz Calvados in der Norman-
die, wird ein Mann festgenommen. Er hatte einen 21-Jährigen 
Autostopper mit einem Messer schwer verletzt und sitzt nun in 
Untersuchungshaft. Sein Name ist Roland Kübler, Psychiatriepfle-
ger aus Schaffhausen. Er sei nach Frankreich gereist, um sich das 

Leben zu nehmen, gibt er den Behörden zu Protokoll. Interpol 
schaltet sich ein, und die Nachricht aus Frankreich erreicht die 
Schweiz. Aufgrund von Parallelen zwischen den Delikten, habe 
man schnell Kübler verdächtigt, der Mörder von Dario zu sein, 
erzählt Neukomm. Der damals 35-Jährige gesteht  rasch und wird 
ausgeliefert. In Schaffhausen atmen alle auf. Der Mörder ist gefasst. 
Schweizweit berichten alle Zeitungen. Nur dieses Mal sind es sein 
Gesicht und sein Name, die von den Titelseiten prangen. Der Blick 
ist schonungslos und zeigt den Mann in Grossaufnahme, nennt 
seinen vollen Namen. Das «Monster» kann keine Gnade erwarten, 
und die Gesellschaft hat das Recht zu erfahren, wer er ist. 

Wenn ein Kind ermordet wird, passiert etwas mit den Men-
schen. Trauer und Wut werden kollektiv. Und man will wissen, 
was passiert ist. Auf diesen Standpunkt stellt sich auch die Staats-
anwaltschaft, die als Erste den Mörder beim Namen nennt. «Das 
war eine schwierige Abwägung», sagt Peter Neukomm, lange 
habe man darüber diskutiert, «das Interesse der Bevölkerung nach 
Klarheit überwog aber.» Dass Kübler selbst eine Familie habe, 
Eltern und ein Kind, das sei den Behörden natürlich bewusst 
gewesen, aber in Schaffhausen, wo die Verhältnisse so klein sind, 
sei es nur eine Frage der Zeit, bis Namen rauskämen. «Wir stan-
den vor der Entscheidung: Transparent zu kommunizieren oder 
Indiskretionen zuzulassen. Wir entschieden uns fürs Erste, denn 
es hätte ja sein können, dass noch mehr ans Licht kommt.» 

Stefan

Die Geschichte wird ihm recht geben. Während den Ermittlun-
gen gesteht Kübler einen weiteren Mord. Dieser liegt rund zehn 
Jahre weiter zurück. 1982 wurde der 14-jährige Stefan im Freu-
dental tot aufgefunden. Der Junge aus Büttenhardt ist in der Mit-
tagspause mit dem Velo auf dem Heimweg, als Kübler mit seinem 
Auto vorbeifährt, anhält und den Knaben wortlos überfällt. Er 
nötigt ihn, schlägt ihn brutal zusammen und erwürgt ihn. Der 
Vater, der die Leiche als Erster findet, wird lange verdächtigt. Profi-
ler aus den USA sind von seiner Schuld überzeugt, aber der Mord 
kann ihm nicht nachgewiesen werden. Dass er es gewesen sein 
könnte, bleibt in Schaffhausen ein hartnäckiges Gerücht. Bis zum 
Geständnis von Roland Kübler. Ausserdem erkennt ein weiterer 
Mann aus Schaffhausen Kübler aus der Zeitung und bezeugt, Op-
fer einer versuchten sexuellen Nötigung gewesen zu sein und nur 
knapp mit dem Leben davongekommen zu sein.

Roland Kübler selbst bleibt ein Rätsel. Der ehemalige Psy-
chiatriepfleger ist ein Durchschnittstyp. Von alten Bekannten 
wird er als unauffällig, anständig und unscheinbar beschrieben. 
Etwas eigenbrötlerisch vielleicht, meistens für sich. Freunde 
hatte er kaum, dafür die Angewohnheit, «Buch zu führen»: Er 
habe sich immer aufgeschrieben, was er gemacht habe, um sich 
dessen zu vergewissern, heisst es. 

Vor Gericht, 1996, wird Kübler über seine schwierige Ju-
gend sprechen, über seine Tabletten- und Alkoholsucht, die er 
auf den Versuch, seiner pädophilen Neigung zu begegnen, zu-
rückführt. Von der gescheiterten Ehe und von mehreren Selbst-
mordversuchen. Seine Opfer seien immer nur zufällige Begeg-
nungen gewesen, die einen starken sexuellen Drang ausgelöst 
hätten, Stimmen hätten ihm befohlen, die Kinder zu töten. Sein 
Gewaltpotenzial und seine psychische Verfassung werden zum 
Streitpunkt im Gerichtssaal. Für den einen Gutachter ist Ro-
land Kübler berechnend und jederzeit willens- und urteilsfähig, 
ein Mann, der nur darauf aus sei, seine Triebe zu befriedigen. 
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Der andere attestiert Kübler eine Psychose, unter welcher es 
ihm nicht möglich gewesen sei, die Kontrolle zu behalten. Für 
Kübler macht das aber keinen Unterschied. Dass er nicht frei-
kommen wird, weiss er schon vor dem Urteil. Vielleicht hofft er 
es sogar. Auf jeden Fall wird er später sagen, dass es ihm lieber 
sei, im Gefängnis zu bleiben, als er zum zweiten Mal vor Gericht 
steht. Denn die Geschichte ist nicht vorbei.

Simon

Werner Brandenberger, früherer Strafverteidiger und Kantonsge-
richtspräsident, heute 80-jährig, trägt die Haare immer noch lang, 
die Brille fast mit dem Gesicht verschmolzen, aber der Blick noch 
wach. Er holt sein Plädoyer hervor, als Erinnerungsstütze. Der 
Anwalt war nicht der Erste, der für die Verteidigung von Kübler 
angefragt wurde, aber der Einzige, der zugesagt hatte. Viele woll-
ten sich die Finger nicht verbrennen, einige lehnten aus Gewis-
sensgründen ab. Brandenberger war aber der Meinung, dass auch 
Roland Kübler die bestmögliche Verteidigung zustand. «Damals», 
erzählt er, «gab es Leute, die nach der Todesstrafe gerufen haben. 
Und es ernst meinten», die Öffentlichkeit sei «erdrückend» gewe-
sen zu der Zeit. Tägliche Berichte in den Zeitungen, Demonstra-
tionen auf der Strasse, Schaulustige stellten sich in die Schlange, 
um in den Gerichtssaal zu kommen. 

Und er, der Mann, der den «Unmensch» Kübler verteidigen 
soll. Wie macht man das? «Ich war im klassischen Verteidigerdi-
lemma.» Einerseits habe Brandenberger für seinen Mandanten das 
Beste herausholen wollen, aber auch erkannt, dass unabhängig von 
der Frage der Schuldfähigkeit dieser zum Schutz der Gesellschaft 
für immer verwahrt werden müsste. «Das ist die härteste Strafe, die 
unser Rechtssystem vorsieht. Als Verteidiger nicht dagegen zu plä-
dieren, ist schwierig», erklärt Brandenberger. Nur bei der Schuld-
frage habe er eine andere Auffassung vertreten: Zurechnungsfähig 
sei Kübler aber bei der Tat nicht gewesen, die Hinweise auf massive 
psychische Störungen seien nicht von der Hand zu weisen gewe-
sen. Ob er, ganz der Anwalt, dies auch glaubt, sei nicht relevant, 
meint er. Denn das Anwaltsgeheimnis gilt bis heute. 

Auch die Menschen wollen urteilen. Werner Brandenberger, 

der schon viele Verbrecher gesehen hat, erklärt es so: «Die Gesell-
schaft braucht einen Schuldigen. So wissen wir, dass wir auf der 
richtigen Seite stehen; zumindest glauben wir das.»  Und so ist 
die Verhandlung ausserhalb des Gerichts längstens abgeschlossen. 
Die Leute zünden Kerzen an, marschieren still. Kinder schwenken 
Laternen, für Dario, für Stefan, für die Unschuld.Im Prozess ist die 
Sachlage auch deutlich. Roland Kübler wird zu lebenslanger Haft 
und Verwahrung verurteilt. Die Sonderabteilung der Strafanstalt 
Pöschwies in Regensdorf wird sein neues Zuhause. Dort soll er für 
immer bleiben, weggesperrt und für den Rest der Welt ungefähr-
lich. Die Welt macht aber nicht vor den Gefängnismauern Halt. 
Am 27. Januar 2008, einem Sonntagabend, lockt Roland Kübler 
den 25-jährigen Mithäftling Simon in seine Zelle, sediert ihn mit 
einem Medikamentenmix, fesselt und missbraucht ihn. Als das 
Opfer zu sich kommt und um Hilfe schreit, drückt ihm Kübler 
die Kehle zu, bis zum Tod. Der junge Mann stand kurz vor der 
Haftentlassung.

Wieder verurteilt das Gericht Kübler zu lebenslanger Haft 
und verhängt wieder eine Verwahrung. Für die Angehörigen des 
Opfers ist das wichtig, Kübler scheint sich damit arrangiert zu 
haben. Er lasse seine Hepatitis-C-Erkrankung absichtlich nicht 
behandeln, sagt er, und hoffe, bald daran zu sterben. 

Dass er ein drittes Mal morden konnte, versteht die Gesell-
schaft nicht. Wieder will die Öffentlichkeit wissen, wie konnte das 
passieren? Die Empörung ist gross. Die Untersuchung kommt zum 
Schluss, dass man die Tat nicht hätte vorhersehen können. Kübler 
wird schliesslich nach Lenzburg verlegt. Danach wird es ruhig um 
ihn. 2017 ist er nur noch eine Randnotiz: Der Kindermörder aus 
Schaffhausen stirbt an seiner Krankheit in der Haft. Die Emotio-
nen zu bewegen, vermag er nicht mehr. Vielleicht nur, dass man 
froh sein, dass sie nun zu Ende ist, die grässliche Geschichte.

Bis am 26. Juli 2019. Die Staatsanwaltschaft und die Polizei 
Konstanz suchen nach Hinweisen zu einem Vermisstenfall aus 
dem Jahr 1984. Damals will der 17 Jahre alte Joachim von Tengen 
nach Singen per Anhalter fahren. In zwei anonymen Briefen wird 
Roland Kübler beschuldigt, ihn mitgenommen, umgebracht und 
in einem Wald bei Schaffhausen abgelegt zu haben. Ob er es tat-
sächlich gewesen ist, bleibt vorläufig ungewiss. Gestehen kann er 
nicht mehr. 

Gedenkstätte beim Mühlebach, die anlässlich des Prozesses im November 1996 eingerichtet wurde.  Peter Pfister

 — 15. August 2019



KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Samstag, 17. August 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 18. August 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 

Pfr. Daniel Müller. (Lk 13,10–17, 
«Die Heilung einer verkrümmten 
Frau am Sabbat»)

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Markus Sieber im 
St. Johann. Chinderhüeti (Psalm 
23: «Gott als Hirt und Wirt»)

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst in der Waldfriedhofka-
pelle mit Pfrn. Beatrice Heieck-
Vögelin. «Wenn Welten aufein-
anderstossen» (Mk.6,1–6)

10.45 Buchthalen: Jugendgottes-
dienst mit Pfr. Daniel Müller. 
Kirche Buchthalen.

19.00 Steig: Meditativer Abendgot-
tesdienst. Thema «Wasser». Mit 
viel Musik, Texten, Gebeten und 
Stille, vorne im Chor der Kirche. 
Mit Pfrn. Karin Baumgartner, 
Bea Graf und Helmut Seeg. 
Fahrdienst Scherrer

Montag, 19. August 
07.30 AK+SH: Ökumenische Mor-

genbesinnung in der St.-Anna-
Kapelle beim Münster, mit Pfrn. 
Kati Rechsteiner, Evang.-ref.

/

Die nächste Einwohnerratssitzung 
findet am Donnerstag, 22. August 
2019, 19.00 Uhr in der Aula Rhyfall-
halle statt.
Die Traktandenliste ist unter der Rubrik 
Einwohnerrat auf www.neuhausen.ch 
zu finden.
Beschlüsse des Einwohnerrats, die 
dem fakultativen Referendum unterste-
hen, werden nur in den Schaffhauser 
Nachrichten publiziert sowie im Infor-
mationskasten beim Gemeindehaus 
angeschlagen.
Die Sitzung ist öffentlich.

Amtliche Publikation

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DES EHCS

STADT SCHAFFHAUSEN 

Am Samstag, 17. August,  
ab 07.30 Uhr, auf dem ganzen 
Stadtgebiet ohne Hemmental.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen,  
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

Stadtklima – Der Hitze auf der Spur 
Was tut die Stadt gegen die zunehmende 
Sommerhitze? Ein Rundgang mit 
Stadtökologe Urs Capaul klärt auf.
Samstag, 17. August, 10 Uhr vor dem 
Stadttheater. Infos: www.wwf-sh.ch

Stammtisch Pro Velo Schaffhausen
neue Ideen entwickeln, fachsimpeln, 
Fragen stellen, Aktionen planen – wer ist 
dabei? Treffpunkt: Montag, 19. August, 
20.15 Uhr, im Theater Restaurant

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaffhauser AZ», Bazar, Postfach 36, 8201 
Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Titelzeile + 4 Textzeilen: Preis für Privates 
CHF 10.–, für Kommerzielles CHF 20.–.  
Jede weitere Textzeile (max. 3) + CHF 2.–. 
Zuschlag für Grossauflage CHF 10.–. 
Zu verschenken gratis.

BAZAR

12.00 St. Johann-Münster: Oase über 
Mittag bei der Schillerglocke 
jeweils von Montag bis Freitag. 
Gespräche über Gott und die 
Welt mit einer Pfarrperson oder 
einem Mitglied des Kirchenstan-
des bei einem Espresso/Kaffee

13.10 St. Johann-Münster, Zwingli: 
58plus – Wöschwiiber-Führung. 
Wilchingen. Führung durch 
das Dorf Wilchingen mit ei-
nem waschechten Wöschwiib 
von 1767. Sie erfahren allerlei 
Witziges und Wichtiges über die 
Dorfhistorik und die Gegenwart

17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 
HofAckerZentrum

Dienstag, 20. August 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche Buchtha-
len

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 
Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

12.00 Steig: FäZ – Fämily-Zmittag. 
Steigsaal. Anmeldung bis Mon-
tag, 17 Uhr: M. Wiese, Tel. 052 
624 76 47 oder K. Baumgartner, 
Tel. 052 625 41 75

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

17.00 Steig: Hermann-Hesse-Soirée 
im Steigsaal. Veranstaltung der 
Lesegruppe: Erzählungen und 
Lesungen aus den Büchern. 
Musikalische Begleitung: Mo-
nique Ammann an der Portativ-
Orgel. Anschl. kleiner Umtrunk

Mittwoch, 21. August 
 Buchthalen: Gemeindeausflug. 

Auf zu den Muotathaler Wetter-
schmöckern (für Angemeldete)

14.30 Steig: Mittwochs-Café. 
Steigsaal

18.00 Buchthalen: Gedächtnistraining 
im HofAckerZentrum

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 22. August 
14.00 Buchthalen: Malkurs. Hof-

AckerZentrum

Freitag, 23. August 
19.00 St. Johann-Münster: FunFac-

tory (Jugendtheatergruppe) im 
Hofmeisterhuus, Eichenstrasse 
37. Für 5.-8.-Klässler, die Freu-
de am Spielen, Improvisieren 
und Bewegen haben.

Eglise réformée française de
Schaffhouse

Dimanche, 18 août
10.30 Culte de Plein air, célébré à 

Rüdlingen par M.A. von Allmen, 
suivi du pique nique tiré du sac, 
grillades et boissons disponib-
les sur place

Kantonsspital
Sonntag, 18. August
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. A. Egli: «Der Bauch – Gefühl 
und Mitgefühl» (Jesaja 49,14–
16)

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 18. August
10.00 Gottesdienst auf dem Hohberg 

mit Peter Vogelsanger
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Aufgezeichnet von Nora Leutert

Meistens bin ich glücklich. Nur in letzter Zeit habe ich schlimm 
geträumt, am Morgen kann ich mich aber nicht klar daran erin-
nern. Ich bin so eine Person: Wenn es mir nicht gut geht, schwei-
ge ich. Aber wenn ich keinen Stress habe, bin ich ein offener 
Mensch. Ich rede viel und lache gerne. Seit zwei Jahren lebe ich 
in Schaffhausen als vorläufig Aufgenommener, und ich habe in 
dieser Zeit schon viele Schweizer und Nichtschweizer kennen-
gelernt. Im Ausgang zum Beispiel; ich gehe ins Taptab, ins Orient 
oder in die Kammgarn. Oder auch beim Fussballspielen, ich bin 
beim FC-Feuerthalen. Seit einigen Monaten mache ich aber Pau-
se. Ich habe Probleme mit dem Knie, weil ich auf der Flucht in 
Libyen von einem Transportwagen runtergefallen bin. Ich will 
jetzt wieder langsam anfangen zu spielen. Sie haben mich hier in 
der Schweiz gefragt, ob ich eine Operation will, aber ich glaube, 
das Knie operieren zu lassen, ist nicht gut.

***
19 Jungs wohnen hier im Haus des Sozialamts an der Krebsbach-
strasse. In unserer WG sind wir vier Somali und ein Afghane. 

Wir kommen gut miteinander aus, wir haben einen Putzplan, 
und wenn es mal passt, kochen wir zusammen. Einer von ihnen 
ist wie ein Bruder für mich, so nenne ich ihn auch: mein Bruder. 
Wir können über alles sprechen. Ich bin ein Fussballplayer und 
er ist ein Tänzer. Er unterstützt mich, wenn ich bei uns in der 
Wohnung Hiphop- und Breakdancemoves üben möchte.

Ich kenne alle, die im Haus hier wohnen. Im Moment habe 
ich nicht zu allen Kontakt, es gab ein bisschen Probleme mit 
ein paar Leuten. Einer aus dem Haus hat sich eine neue Hose 
gekauft, die er nach dem Waschen im Keller zum Trocknen auf-
gehängt hat, und da ist sie wahrscheinlich weggekommen. Vier 
Jungen haben nach der Hose gesucht und bei unserer WG ge-
klopft, um in unseren Zimmern nachzusehen. Ich bin Muslim 
und ich bete in meinem Zimmer. Deshalb habe ich ihnen ge-
sagt, sie sollen bitte die Schuhe ausziehen. Aber sie haben mir 
nicht zugehört. Ich war wirklich wütend. Als sie am nächsten 
Tag wiedergekommen sind, um noch mal in unseren Zimmern 
nachzusehen, kam es zum Streit. Jetzt gehen wir uns aus dem 
Weg, so ist es besser.

***

«Die Familie kommt zuerst»
FLUCHT Shafi Abdi Nur, 19, wohnt in einer WG mit anderen jungen Asylbewerbern.  

Eben hat er eine Woche auf der Alp verbracht. Stille ist für ihn aber schwer erträglich.

Shafi Abdi Nur ist als 15-Jähriger aus Äthiopien geflüchtet und seit zwei Jahren in Schaffhausen .  Foto: Peter Leutert



17SOMMERSERIE15. August 2019 — 

Ich bin Somali, aber in Äthiopien aufgewachsen. Vor vier Jah-
ren musste ich fliehen. Es gab in meiner Heimatstadt Leute, die 
meinen Vater getötet haben, und meine Mutter sagte, ich müsse 
mich in Sicherheit bringen, denn ich bin der älteste Sohn. Mei-
ne drei Geschwister waren noch ganz klein, als ich wegging. Ich 
war 15 Jahre alt.

Unterwegs haben die anderen Leute nach mir geschaut, weil 
ich der Jüngste war. In Libyen aber bin ich nicht weitergekom-
men. Niemand konnte mir die 7000 Dollar schicken, die ich zur 
Weiterreise gebraucht hätte. Ich habe dem Boss dort gesagt: Ich 
habe das Geld nicht, aber ich kann schon arbeiten. Also habe ich 
gearbeitet. Von dem Essen auf dem Bau bin ich krank geworden: 
Mehl mit Öl und etwas Benzin gekocht. Sie mischen das Benzin 
mit rein, damit man den ganzen Tag keinen Hunger hat. Viele 
der anderen Jungen wurden davon auch krank, und wir haben 
etwas Geld gesammelt, damit der Boss uns Medikamente kauft. 
Zum Glück wurde ich wieder gesund. Nach einigen Monaten 
liessen sie mich auf das Boot mit 150 Personen.

 Im Mittelmeer wurden wir überfallen und verschleppt. 
Diese Leute verlangten, wir sollen alle unsere Verwandten an-
rufen, damit sie uns Geld schicken. Als ich erklärte, dass mir 
niemand Geld schicken kann, sagten sie, dass sie meine Niere 
verkaufen würden. Noch nie hatte ich solche Angst. Aber ich 
hatte grosses Glück und konnte fliehen. In Tripolis habe ich 
andere Flüchtende getroffen, die das Schiff nehmen wollten. Ich 
erzählte dem Chef dort meine Geschichte. Er sagte: Also gut, 
komm, nur du allein. Wir waren vier Tage im Meer, ein grosses 
Schiff hat uns dann mitgenommen nach Italien. So bin ich nach 
Europa gekommen. 

Ich hatte von der Schweiz gehört und wollte hier hin. Als 
ich endlich in Chiasso ankam, war da eine Polizistin. Viele Leute 
rennen weg, wenn sie die Polizei sehen. Ich bin nicht wegge-
rannt. Ich bin zu ihr gegangen und als ich das Schweizerkreuz 
auf ihrer Jacke sah, habe ich ihr vertraut. Ich kam nach Kreuz-
lingen und schliesslich nach Schaffhausen. 

***
Schaffhausen ist schön. Es ist ein bisschen klein, sonst finde ich 
es gut. Die meisten Menschen hier sind nett, ich würde sagen, 
etwa 75 Prozent der Leute. Ich bin auch Menschen hier begeg-
net, die nicht gut sind. In der Stadt hat man mir schon schlechte 
Dinge nachgerufen, ich bin einfach immer weitergegangen und 
habe nicht reagiert. Vor ein paar Monaten ging ich die Hoch-
strasse hinauf, ich kam vom Fussballspielen und war müde, 
habe Musik gehört mit den Kopfhörern. Ein Auto ist langsam 
neben mich hingefahren, zwei Jungen sassen darin. Sie haben 
eine Getränkeflasche geöffnet und nach mir geschüttet. Ich den-
ke, sie waren rassistisch. 

***
Die letzten zwei Monate waren etwas schwierig, weil mein Han-
dy kaputt war. Meine Kollegen sagen, Shafi, du kannst ohne 
Handy leben. Aber was soll ich machen, wenn ich kein Handy 
habe? Ich denke dann viel nach, und zu viel nachdenken ist 
nicht gut. In der Zeit ohne mein Handy konnte ich auch meine 
Mutter nicht mehr erreichen. 

Die ersten zwei Jahre hatte ich gar keinen Kontakt zu ihr. 
Denn in Libyen hatte ich so viel Stress, dass ich ihre Nummer 
vergass. Später habe ich überall bei Leuten aus meiner Heimat-
stadt nach meiner Mutter gefragt. Erst Ende 2018 habe ich eine 
Nachricht von zu Hause bekommen. Auch sie haben nach mir 

gesucht, sie dachten, ich sei tot. Ich sagte, nein, Mutter, ich lebe 
noch. 

***
Meine Grosseltern in Äthiopien hatten einen Bauernhof. Ich 
denke viel daran. Vor einiger Zeit  habe ich mich gefragt, Shafi, 
wieso besuchst du nicht einen Bauernhof in der Schweiz? Das 
Haus der Kulturen vom Sozialamt hat mir geholfen, eine Wo-
che auf der Alp zu organisieren. Bevor es so weit war, musste 
ich Kleider kaufen; Regenjacke, Stiefel und feste Schuhe. An 
einem Montag im Juli bin ich auf den Zug, ein Sozialarbeiter 
hat mich auf der Hinreise begleitet. Die Familie hat uns sehr 
nett empfangen und Mittagessen für uns gemacht. Am Anfang 
war es etwas schwierig, weil die Leute Berndeutsch sprachen. Sie 
dachten, dass ich Schweizerdeutsch verstehe. Ich sagte, ja, schon, 
aber Schaffhauser Dialekt. Mit Hochdeutsch ging es dann gut, 
und die Familie war wirklich freundlich. 

Morgens sollten wir um 5.30 Uhr aufstehen, am ersten Tag 
habe ich verschlafen. Die Mutter hat mir einen Wecker gegeben, 
weil ich ja ohne Handy war, aber ich hatte nicht richtig verstan-
den, wie man den einstellt. Am nächsten Tag hat sie mir damit 
geholfen, und ab dann bin ich jeden Tag um 5.30 Uhr aufgestan-
den. Frühmorgens holten wir immer die Kühe von der Weide, 
im Stall haben wir sie gestriegelt, gemolken und gefüttert. Da-
nach haben wir gefrühstückt. Es war lecker, immer gab es Käse, 
frische Milch, Brot und Honig. In der Pause nach dem Essen 
habe ich im Migros-Magazin gelesen. Ich musste ja etwas ma-
chen, ohne Handy. Etwas gelangweilt habe ich mich schon. An 
den Nachmittagen erledigten wir verschiedene Arbeiten: Kuh-
fladen zum Gülleloch transportieren, Unkraut jäten im Maisfeld 
oder heuen. Was mir besonders gefallen hat, war die Arbeit mit 
den Traktoren und mit den Maschinen. Die Woche war wirklich 
interessant. Und es hat mich sehr an zu Hause erinnert.

***
Wenn ich an die Zukunft denke, habe ich ein unsicheres Ge-
fühl im Bauch. Im Moment gehe ich noch in den Deutschkurs 
beim SAH, aber nächsten Sommer sollte ich eine Lehrstelle fin-
den. Wenn ich arbeite, kann ich vielleicht irgendwann meinen 
F-Ausweis in einen B-Ausweis umtauschen. 

Ich muss mir überlegen, was ich machen möchte im Leben. 
Ich kann gut Haare schneiden. Ich schneide meine Haare selbst 
und oft auch für Freunde. Seit ich in der Schweiz bin, denke 
ich, das könnte mein Beruf werden. Ich will bald eine Schnup-
perlehre bei einem Coiffeur machen. Was ich mir wünsche, ist 
eine sichere Zukunft. Und eigenes Geld zu verdienen, damit ich 
meiner Familie helfen kann, das kommt zuerst. 

Die Jugend von heute
In unserer Sommerserie lassen wir die sogenannte 
Generation Z zu Wort kommen, um herauszufinden, 
wie Jugendliche heute leben, was sie bewegt und 
worüber sie sich Sorgen machen. Bisher erschienen: 
Denisha Knapp, 16 (18.7.), Jovan Rether, 19 (25.7.), 
Elena Fahrni, 19 (2.8.), Adrian Trutmann (8.8.).
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Marlon Rusch

Lilian Haug war jahrelang die Antithese zum 
klassischen Jazzer. Sie war blutjung, immer die 
Jüngste auf der Bühne. Sie war eine Frau, fast im-
mer die einzige. Und sie spielte Schlagzeug. Eine 
zierliche Frau und dieses brachiale Ungetüm – es 
ist ein Bild, das in vielen Gerhirnen eine erstaun-
liche Dissonanz verursacht. Immer wieder wur-
de sie gefragt: Was? Du spielst Schlagzeug?!

Heute studiert die 19-jährige Schaffhau-
serin klassische Bratsche in Amsterdam, ein 
traditionelles «Fraueninstrument», das sie 
einst nur deshalb zu spielen begann, um ein 
besseres Verständnis für ihr Schlagzeugspiel zu 
bekommen. 

Ist das Zufall? Oder kann Lilian Haugs Ent-
wicklung einen Automatismus beschreiben, 

der zuverlässig dafür sorgt, dass etwa am dies-
jährigen Stars in Town gerade mal 5,71 Prozent 
Frauen auf der grossen Bühne standen? 

Während des Schaffhauser Festivals stellten 
sich Urs-Peter Naef und Melissa Kaspar den Fra-
gen des Schaffhauser Fernsehens SHf. Als Naef 
gefragt wurde, warum es dieses Jahr im Gegen-
satz zu 2018 keinen Frauenabend gebe, sagte er 
sinngemäss: Wir haben Frauenbands gesucht, 
aber keine gefunden, die zu uns passten und 
unseren Ansprüchen genügten. 

Es ist eine Aussage, die stutzig macht. Das 
Stars in Town programmiert Bands aus aller 
Herren Ländern. Da lassen sich tatsächlich kei-
ne drei Bands mit Bandleaderinnen für einen 
Frauenabend finden? Oder ist es vielleicht so, 
dass Frauen im Musikbusiness systematisch 
diskriminiert werden?

Wir haben mit einem guten Dutzend 
Schaffhauserinnen und Schaffhauser gespro-
chen, von der Musikerin über den Programm- 
direktor bis zur Musikschulleiterin und zum 
Clubbesitzer. Und natürlich, wie so oft, ist die 
Angelegenheit etwas komplizierter. 

Erst einmal sei festzuhalten: Musik ist nicht 
gleich Musik, Bühne ist nicht gleich Bühne. 
Verschiedene Erhebungen zeigen, dass Frauen 
eine Ausnahmeerscheinung sind auf Schweizer 
Rock-, Pop- und Jazzbühnen. Der Frauenanteil 
bewegt sich zwischen 10 und 15 Prozent. Ganz 

anders in der klassischen Musik – dort ist der 
Frauenanteil markant höher. Stellt sich die Fra-
ge: Wieso entscheiden sich ambitionierte Mäd-
chen für eine Karriere in der Klassik und nicht 
im Pop, Rock oder Jazz?

Die Bühne als Kampfzone

Zum einen fangen Mädchen mit grosser Mehr-
heit an, «weiche» Instrumente wie Geige oder 
Klavier zu spielen. Und sie finden sich später 
eher auf Klassik- denn auf Rockbühnen. Der 
Jazz-Gitarrist und Musiklehrer Urs Vögeli 
sieht die Gründe aber tiefer in der Gesellschaft 
verankert. Er beobachte in seinem Unterricht, 
dass sich Buben viel schneller trauten, mal ein 
paar Töne zu spielen, während Mädchen oft 
erst sicher sein wollten, dass sie das, was sie 
tun, auch wirklich beherrschten. In der klas-
sischen Musik ist das genaue Spiel wichtig 
– der Fleiss zählt weniger als die Attitüde. In 
der Popmusik ist das anders. Oft kriegen die 
jungen, wilden Bands, die selbstbewusst (teils 
schreckliche) Demotapes an alle möglichen 
Veranstalter verschicken, die Gigs. Kleines An-
gebot, grosse Nachfrage – die Konzertbühnen 
werden zu Kampfzonen. Und Kompetition 
ist klassischerweise ein Männerding. Das hat 
zur Folge, dass viele Frauen im Bereich Pop 

KONZERTE Die «Stars in 
Town»-Hauptbühne hatte 
eine Frauenquote von  
5,71 Prozent. Das ist peinlich 
– aber keine Ausnahme.  
Ein Erklärungsversuch.

Wo sind die 
Frauen?

  Symbolbild: Peter Pfister
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und Rock lieber für sich selbst Musik ma-
chen – und so unsichtbar bleiben. So weit zur 
Tiefenpsychologie.

Im Jazz tauchen immer mal wieder Musi-
kerinnen auf, doch ist die Szene klar fragmen-
tiert: Frauen findet man am Klavier und am Mi-
krofon. Das zeigte sich schön am Schaffhauser 
Jazzfestival 2016. Damals luden die Veranstalter 
nur Bands mit Bandleaderinnen ein. Schliess-
lich standen bei der Frauen-Ausgabe trotzdem 
nur 27 Prozent Frauen auf den Bühnen.

Um die männliche Vorherrschaft zu 
durchbrechen, so sind sich unsere Gesprächs-
partner einig, bräuchte es Vorbilder.  Frauen 
auf der Bühne sorgen für mehr Frauen auf der 
Bühne. Doch die ganze Branche ist in männli-
cher Hand. Nicht nur die Bühnen selber.

Nehmen wir das Beispiel Schaffhausen. 
Die Programmgruppe im TapTab: 100 Pro-
zent Männer. Die Programmgruppe in der 
Kammgarn: 100 Prozent Männer. Die Pro-
grammgruppe im Orient: 100 Prozent Män-
ner.  An den Tonmischpulten der Clubs: 100 
Prozent Männer. Die hiesigen Tonstudios: In 
Männerhand.

Keine Kinder, keine Partnerschaft

Gabriel Gmür, der fürs TapTab Konzerte orga-
nisiert, sagt, dass er seit einigen Jahren bewusst 
Bands buche, die einen relevanten Frauenan-
teil aufwiesen. Es sei nicht immer einfach, ge-
eignete Bands zu finden, die auf Tour seien – 
aber die Mühe lohne sich. Gmür, selbst Schlag-
zeuger bei Quince, einer Schaffhauser Band mit 
zwei Frauenstimmen, findet, als Club habe 
man auch eine Verantwortung. Ausserdem 
merke er selber, dass der Groove in einer Band 
ein ganz anderer, ein angenehmerer sei, wenn 
nicht nur Männer zusammen Musik machten. 
Und er sieht auch eine positive Entwicklung. In 
den vergangenen fünf Jahren habe der Anteil 
junger Frauen in Indie-Bands zugenommen. 
Doch es bewege sich nur langsam etwas. 

Urs Röllin vom Schaffhauser Jazzfestival 
unterrichtet seit fast 30 Jahren E-Gitarre an der 
Musikhochschule Luzern. Er sagt: Praktisch 
alle Jazz-Musiker leben unter dem Existenzmi-
nimum. Eine eigene Familie sei bei vielen kein 
Thema, meist seien die Musiker Männer, die 
in keiner festen Partnerschaft leben würden. 
Röllin selber hat zwei Töchter, das sei aber nur 
möglich gewesen, weil er und die Mutter der 
Kinder die Arbeit stets aufgeteilt hätten – und 
die Frau so einen Grossteil des Lebensunter-
haltes bestritten habe. 

Fragt man Lilian Haug, warum sie sich 
gegen das Jazz-Schlagzeug und für die Klas-
sik-Bratsche entschieden habe, kommt man ir-
gendwann auch auf Geld zu sprechen. Sie sagt 
zwar, in erster Linie sei die Wahl dem Zufall 
zu schulden. Ihre Jazzband habe sich aufgelöst 
und ihr Bratsche-Lehrer habe sie gefördert. In 
der Klassik sei es aber auch einfach, seinen Le-
bensunterhalt zu bestreiten. Das spiele in ihren 
Überlegungen schon eine Rolle. Lilian Haug 
stammt aus einer Musikerinnen-Familie. Be-
zeichnend: Ihre ältere Schwester studiert klas-
sisches Klavier, nachdem sie früher Jazzpiano 
spielte. Nur ihr Bruder ist beim Jazzsaxophon 
geblieben. Was er nach dem Bachelor machen 
wolle, wisse er noch nicht, sagt Lilian Haug: 
«Ich glaube, viele junge Männer denken weni-
ger über ihre Zukunft nach als junge Frauen 
– und versuchen es mal mit dem Jazz.»

In der Pop-Musik ein ähnliches Bild wie 
im Jazz. Am Dienstagabend spielte auf der 
Startrampe des Stars in Town, der Gratisbühne 
auf dem Fronwagplatz, die bemerkenswerte 
Schweizer Band Black Sea Dahu. Eine Frontfrau, 
zwei Gitarren in Frauenhänden, dahinter be-

sorgen drei Männer diskret den Rhythmus. Die 
Sängerin betonte zwischen den bezaubernden 
Liedern mehrfach, dass hinter der Band kein 
grosses Label stehe, dass man die T-Shirts selber 
siebdrucke, dass man zwar kämpfen müsse, sich 
aber unheimlich freue, hier zu sein. 

24 Stunden zuvor spielten nur 200 Meter 
weiter auf dem Herrenacker die Scorpions (fünf 
Männer) für eine mittlere sechsstellige Gage.
Stars in Town-Presseprecherin Nora Fuchs sagt 
auf Anfrage, man sei nicht ganz glücklich, dass 
es mit dem Frauenabend auf der Hauptbühne 
nicht geklappt habe. Gerade etwa für einen 
klassischen Rock-Abend sei es fast ein Ding der 
Unmöglichkeit, drei Frauen-Bands zu finden. 
Die oberste Maxime sei jeweils, dass die Pro-
grammation innerhalb eines Abends in sich 
stringent und stimmig sei. 

Black Sea Dahu spielte dieses Jahr auch an 
den Openairs Gurten und St. Gallen – jeweils 
auf grossen Bühnen. In Schaffhausen «passten» 
sie offensichtlich nicht ins Programm.

Vielleicht ist es Zufall, aber die Startram-
pe am Stars in Town wird von einer jungen 
Frau programmiert, von Melissa Kaspar, die 
im Fernsehen SHf sagte, es gebe zwar andere 
Prioritäten, aber es sei «wichtig, die Quote zu 
berücksichtigen».

Es braucht nur etwas Mut

Man könnte es auch so sagen: Das Stars in Town 
ist ein Festival, das der guten alten Zeit huldigt 
(siehe die Analyse in der AZ vom 8. August). 
Das Publikum will das schliesslich so. Und die 
«gute alte Zeit» ist in der Musik eben männlich. 
Insofern hat Urs-Peter Naef wohl nicht unrecht, 
wenn er sagt, man habe nicht genügend Frauen-
bands gefunden, die zum Festival passten. 

Auf die Frage, ob man als Festival denn 
nicht selber verantwortlich sei für sein Publi-
kum und dieses auch formen könne, etwa mit 
einer Band wie Black Sea Dahu auf der Haupt-
bühne, wusste Nora Fuchs keine Antwort. 

Andere Festivals würden die Frage wohl 
mit Ja beantworten. Das Luzerner Musikfes-
tival B-Sides etwa hat sich der Initiative Key 
Change angeschlossen und verpflichtet sich, bis 
2022 50 Prozent Frauen auf die Bühne zu be-
kommen. Die Programmchefin (eine Frau, na-
türlich) sagte im Fernsehen, die Entscheidung 
habe etwas Mut gebraucht. Mut, auch mal et-
was weniger bekannte Bands zu buchen. 

Die Frage, die sich beim Stars in Town stellt, 
ist aber wohl nicht die Frage nach Mut, sondern 
die Frage, wie man am zuverlässigsten Tickets 
verkauft. Ob Frauen wie Lilian Haug dereinst 
auf Jazz-, Pop- oder Rockbühnen stehen, spielt 
dabei keine Rolle.DIe Kuchenstücke der Frauen werden nur langsam grösser.  zVg/Keychange

In der «guten alten  
Zeit» war die Musik  
eben männlich.
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Fotografie

WILDWUCHS Künstliches Laub als Sichtschutz am Gartenzaun ist der letzte Schrei. Einfach 
abwaschbar und pflegeleicht im Unterhalt sei es, will einem die Werbung weismachen. Dass die 
Natur da etwas dagegen haben könnte, wird wohlweislich verschwiegen. Peter Pfister
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DO 15.8. BIS SA 17.8.

 Angst und Blut

Einen Horrorfilm am Rhein schauen? Mög-
lich macht's die Rhybadi-Crew. Sie zeigt am 
Donnerstag den surrealen Film «Santa Sang-
re» (deutsch: Heiliges Blut) aus dem Jahr 1989. 
Der Horrorfilm des chilenischen Regisseurs 
Alejandro Jodorowsky handelt von einem jun-
gen Zauberer, der den gewaltsamen Tod seines 
Vaters mit ansehen muss und deshalb in eine 
Nervenklinik eingewiesen wird. Weitere Filme 
gibt es auch am Freitag («Zeit der trunkenen 
Pferde») und am Samstag («Le grand Bain») zu 
sehen.
JEWEILS 21.30 UHR, RHYBADI (SH)

DO 15.8.

 Philosophische Comedy

Es nähert sich der letzte Akt: Noch bis am 
Samstag dauert das Steiner NordArt-Festival 
2019. Bisher waren unter anderem schon Ma-
nuel Stahlberger und Ursus und Nadeschkin 
zu Gast. Diesen Donnerstag steht nun Bänz 
Friedli auf der Bühne. Unter dem Titel «Was 
würde Elvis sagen» verspricht das Programm 
«hochaktuell, politisch und philosophisch» zu 
werden. 
21 UHR, ASYLHOF-BÜHNE, STEIN AM RHEIN

SA 17.8.

 Musikalische Reise

55 Jahre alt! Ein Grund zum Feiern, dachte sich 
das Jubiläumskind namens Musikhaus Musik 
Meister und bietet am Samstag deshalb gleich 
ein neunstündiges Festprogramm: Klavier, 
Violoncello, Schlagzeug – alles ist dabei. 
9.55 UHR BIS 18.55 UHR, MUSIK MEISTER (SH)

SA 17.8. UND SO 18.8.

 Kunst am Rheinfall

Jubiläum zum Zweiten: Die Galerie Reinart 
lädt zur Feier des 10-jährigen Bestehens ihres 
Kunstraumes. Am Samstag bis «spät», wie es in 
der Einladung heisst, am Sonntag zu «Kaffee 
und Kuchen». 
JEWEILS AB 16 UHR, GALERIE REINART, 
NEUHAUSEN

MI 21.8.

 Für Klein und Gross

Spiel, Spass und Spannung erwartet die Kids am 
traditionellen Munot-Kinderfest. Gegen 1000 
Jugendliche im Alter von 6 bis 12 Jahren wer-
den am Mittwoch den Munot einnehmen (bei 
schlechtem Wetter am Donnerstag oder Freitag). 
Zum Schluss um kurz nach 21 Uhr wird wie je-
des Jahr ein Feuerwerk gezündet.
GANZER NACHMITTAG, MUNOT (SH)

SO 18.8.

 Zum Nachdenken

Von tief unter der Erde bis in unser Handy: 
Den langen Weg verschiedener Rohstoffe 
zeigt die Ausstellung «BodenSchätzeWer-
te» im Museum zu Allerheiligen auf. Dazu 
gehören auch negative Nebeneffekte wie 
Umweltverschmu tzung. Doch wo landet der 
Dreck, der ins Meer fliesst? Am Ende wieder  
auf einem unserer Teller? Was zum Beispiel 
steckt in der Thunfischdose sonst noch drin? 
Führung durch die Ausstellung mit Daniela 
Hunziker vom Interkantonalen Labor. 
11.30 UHR, MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)

SO 18.8.

 Sportlich und spassig

Schwimmen, was das Zeug hält: Das traditionel-
le Lindli Schwümme geht in seine 39. Ausgabe.  
Neben der klassischen Wettkampfart Schwim-
men gibt's auch ein Luftmatratzen-Race. 
11-16 UHR, SALZSTADEL (SH)

FR 16.8.

 Politische Debatte

Am 20. Oktober ist Wahltag. Und damit unser-
eins weiss, wen wir (nicht) wählen sollen, laden 
die Schaffhauser Nachrichten am Freitag zur gros-
sen Podiumsdiskussion. Laut Programm neh-
men 26 Kandidatinnen und Kandidaten teil. Bis 
jede und jeder sein Wahlprogramm abgespult 
hat, könnte es also spät werden.  
18.40 UHR, SAAL ZUN KAUFLEUTEN (SH)

SA 17.8.

 Fest der Kulturen

Es ist ein fester Bestandteil eines jeden Som-
mers: Das alljährliche Krebsbachfest, das Stras-
senfest der Kulturen. Auch in diesem Jahr gibt 
es traditionelle Speisen aus aller Welt, dazu 
Livemusik von The Hendersens (Bild) und der 
Star Band. Zwischen den Konzerten sorgen 
eine Modeschau und eine kurze Komödie für 
Abwechslung. 
AB 14 UHR, HAUS DER KULTUREN (SH)

CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch

BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 
�
 
 Sauber und dauerhaft – S#(.%,, !
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WETTBEWERB Ein 10-Franken-Glacégutschein von El Bertin zu gewinnen

Mit Mumm auf Tauchstation

Hat die junge Dame einen fetten Fisch entdeckt? Peter Pfi ster

Die Sommerferien sind vorbei, 
das «Leben B» hat wieder Einzug 
gehalten. Damit kehren wir dem 
Sommerwettbewerb, bei dem es 
darum ging, Sommerhits zu erra-
ten, den Rücken zu. Letzte Woche 
suchten wir den Ohrwurm «Des-
pacito» des puertoricanischen 
Sängers Luis Fonsi. Der Welthit 
von 2017 setzte neue Höchstmar-
ken bei der Verbreitung auf You-
tube und Spotify. Übersetzt be-
deutet der Titel «schön langsam». 
Da wir gerade keine spanische 
Wegschnecke zur Hand hatten, 
nahmen wir zur Illustration eine 
Weinbergschnecke.

Davon liess sich Regula 
Meier aber nicht irritieren, deren 
richtige Lösung unser Glücks-
prinz aus der grossen rotieren-
den Glaskugel fi schte. Herzliche 
Gratulation!

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 36, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Nun gehts wieder los mit 
unserem beliebten Redewendun-
gen-Rätsel. Für den Anfang haben 
wir uns vom Nationalfeiertag in-
spirieren lassen, wir hatten da noch 
ein paar passende Accessoires zur 
Hand. Weiss der Teufel, was die 
mutige Taucherin geritten hat, auf 
jeden Fall verschwand sie vor unse-
ren Augen mit erhobenen Händen 
in den Fluten. pp.

Das Dorfplatzkino Osterfi ngen fi ndet zum 28. Mal statt

Kleine Käfer und grosse Musik
Was machen die Leute, wenn das 
nächste Kino mindestens eine 
halbe Stunde Autofahrt entfernt 
ist? Sie holen die Leinwand ins 
Dorf. 

Was in Osterfi ngen 1992 
als Familienfest mit Spaghetti 
aus dem Schulküchentopf und 
verblassten Western begann, ist 
heute ein fester Bestandteil des 
Kulturangebots im Klettgau. Das 
Dorfplatzkino ist die Gelegen-
heit, alte Freunde zu treff en, die 
Kinder spielen zu lassen und den 
Film nachzuholen, der bereits aus 
dem Kinoprogramm verschwun-
den ist. 

Dieses Jahr wird das kurze 
Festival am Freitag mit dem fran-
zösischen Animationsfi lm Minus-
cule eröff net. Die Geschichte eines 
kleinen Marienkäfers, der nicht 
mehr fl iegen kann, ist auch für die 

Grossen sehenswert. Der Film ist 
eine Nummer simpler geraten als 
ähnliche Streifen über das Insek-
tenleben (Antz oder A Bug’s Life), 
dafür aber umso witziger. Am 
Samstag folgt die bejubelte Mu-
sikbiografi e Bohemian Rhapsody
über das Leben von Queen-Front-
man Freddie Mercury, die dieses 
Jahr die Kassenrekorde gebro-
chen hat.

Am Sonntag dann der beste 
Film des Jahres, wenn es nach den 
Oscars geht: Das Drama Green 
Book über die Reise des schwar-
zen Jazz-Pianisten Don Shirley 
durch den Süden der USA in den 
1960er Jahren, als die Rassentren-
nung den Alltag der Menschen 
prägte.

Für Speis und Trank ist wie 
immer gesorgt, von feiner Glacé 
bis zur Gourmet-Küche ist alles 

vorhanden. Und auch wenn das 
Wetter nicht mitmachen sollte, 
die Filme werden trotzdem ge-
zeigt. rl.

DORFPLATZKINO : FREITAG BIS 
SONNTAG JEWEILS AB 18.30 
UHR BEI JEDER WITTERUNG, 
OSTERFINGEN. 

Raus aus der Stadt!   Peter Pfi ster
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Bsetzischtei

Tassen hoch! Die Wohnbaugenossenschaft 
Grüne Linde feierte vergangenes Wochenen-
de mit Risotto, Würsten und Shot-Rakete ihr 
40-jähriges Bestehen in der Webergasse. Die 
AZ gratuliert den Brüdern und Schwestern 
im Geiste ganz herzlich und wünscht wei-
tere, selbstverwaltete Jahrzehnte! Nicht nur, 
weil wir teils selbst jahrelang dort gewohnt 
haben und die Liegenschaften lange Zeit das 
AZ-Fotolabor beherbergten – sondern vor al-
lem, weil die Grüne Linde unsere Redaktion zu 
später Stunde mit einem überzähligen Bienen-
stich aus Merishausen gefügig gemacht hat. Es 
ist ein Geben und ein Nehmen – nach 40 Jah-
ren weiss man eben, wie der Laden läuft.  mr.

Manchmal denkt man, es gibt nur noch 
Schlechtes in der Welt. Und dann passiert das: 
Man verliert das Handy im Zug. Panik. Man 
ruft darauf an und hat einen freundlichen 
jungen Mann am Ohr, der das wichtige Stück 
nicht nur nach Schaffhausen bringt, sondern 
sich auch noch weigert, einen Finderlohn an-
zunehmen. Danke!  mg.

Ende Juni besprach die AZ ihre Auswahl der 
schönsten spannendsten Sitzbänke, die der-
zeit die Altstadt zieren. Aufgefallen war uns 
das Exponat des Möbelhändlers Betz: Dieser 
hatte einfach einen 50er-Designklassiker auf-
gestellt. Gute Idee! Zumindest bis zum letzten 
Wochenende: Die Bank wurde, obwohl mit 
einem Drahtseil gesichert, geklaut. mg.

Die Stadt Schaffhausen darf sich neu «Grün-
stadt» nennen. Sie erhielt gestern die Silber-
auszeichnung der Vereinigung Schweizeri-
scher Stadtgärtnereien. Aus diesem Anlass 
wurde der Platz mit temporären Blumenbee-
ten versehen. Sicher keine Medaille erhält die 
SBB für ihre Pflanzkisten, die auf dem Perron 
1 vor sich hinkümmern. Unter Mithilfe der Be-
völkerung waren diese Ende April bepflanzt 
worden. Weiss der Geier, wer auf die Idee kam, 
Tomaten im Schatten zu setzen. pp.

Kolumne • In Szene gesetzt

Aussen. Munot Dach. Abend.

Die Taube RES landet elegant auf dem 
Rand der Dachrinne und beginnt energisch 
ihr Gefieder zu putzen. Plötzlich landet eine 
zweite Taube neben ihr. Ganz zerzaust und 
mit weit aufgerissenen roten Augen bleibt 
INA verstört neben Res sitzen. 

Res Ich sagte Dir doch, geh nicht auf 
den Herrenacker.

Ina gibt ein paar whupende und beatboxen-
de Gurr-Laute von sich und kippt langsam 
rücklings in die Dachrinne.

Res Stars in Town ist nichts für Tau-
ben.

Ina hebt den Kopf aus der Dachrinne und 
schaut brüskiert zu Res.

Ina Auch Tauben brauchen Musik.

Res schüttelt leicht den Kopf. Ina erhebt sich 
langsam aus der Dachrinne, wie eine abs-
trakte Zombie-Taube.

Ina Aber jetzt brauch ich erst mal Erho-
lung. Ich geh ein paar Tage in den Müns-
tergarten, kommst du mit?

Eine Mücke fliegt an ihnen vorbei, und für 
einen Augenblick vergessen beide ihre Unter-
haltung und schnappen gierig nach dem klei-
nen Snack. Res ist natürlich schneller.

Res: Dort findest du keine Ruhe. Da 
wimmelts jetzt wieder von Hexen, Fi-
schern und Gefangenen.

Ina Verdammt. Na dann halt zum Salz-
stadel.
Res Triathlon.

Ina verwirft die Federn in der Luft.

Ina Was ist denn aus dem ruhigen Fleck 
Welt am Rhein geworden?

Ina hebt ab und flattert mit den Flügeln.

Ina Dann geh ich halt nach Zürich, da 
ist weniger los.

Res schaut Ina zu, wie sie davonfliegt.

Res Hier ist es doch ruhig.

In diesem Moment schlägt das Munotglöck-
chen an und Res fällt vom Dach. Sie fängt sich 
in der Luft und flattert Ina hinterher.

Res Warte! Ich komm auch mit.

Res und Ina flattern zusammen gen  
Zürich.

Fanny Nussbaumer 
schreibt als Story-
tellerin Theaterstücke 
und Drehbücher. In 
diesem Format geht 
sie auf die Suche nach 
dem Drama hinter der 
Schlagzeile.

Taubentratsch

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Die erfolgreichste Sängerin der deutschen 
Chart-Geschichte zu Gast in Schaffhausen.  
Keine Frage, da müssen wir hin. Andrea Berg,  
wir kommen!

Die Schlagzeile
«Das war das Stars in Town 
2019 – Fünf Tage lang galt 
Ausnahmezustand auf dem 
Herrenacker.»
10. August 2019 
Schaffhauser Nachrichten.



Kinoprogramm
15. 08. 2019 bis 21. 08. 2019

Scala 1: tägl. 17.00 Uhr
Scala 2: tägl. 20.00 Uhr
PARASITE
Der Film von Bong Joon Ho («Snowpiercer») ist 
ein vielschichtiges Familiendrama, eine beissende 
Satire und der Gewinner der Goldenen Palme von 
Cannes.
Scala 1+2 - Ov/d-7f - 14 J. - 132 Min. - 2. W.

tägl. 20.00 Uhr
ONCE UPON A TIME IN HOLLYWOOD
Kultregisseur Quentin Tarantino porträtiert das 
Hollywood zur Zeit der Manson-Morde Ende der 
60er. Starbesetzt mit Brad Pitt, Leonardo DiCaprio, 
Al Pacino, Margot Robbie u.v.m. 
Scala 1 - E/d/f - 16 J. - 161 Min. - Première

tägl. 17.45 Uhr
YAO
Regisseur Dexter Fletcher («Bohemian Rhapsody») 
bringt die bisher unerzählte Geschichte von Sir 
Elton John auf die grosse Leinwand.
Scala 2 - Ov/d/f - 6 J. - 104 Min. - 2. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Geniessen Sie 
die herzliche Gast freundschaft und 

schöne Aussicht am Rhein

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Traditionelle Fischküche, 
frische Pilze

NEUERÖFFNUNG 

KiTa und Hort Stadtrandschule 
An der Mühlentalstrasse 82 – im neuen Quartier Stahlgiesserei –

 können Sie ihr Kind ab 18 Monaten bis zur 3. Klasse 

ab dem 19. August 2019 
Tages- und Stundenweise von ausgebildeten Fachkräften betreuen lassen. 

5 Gehminuten vom Bahnhof Schaffhausen 

Infos und Anmeldeformulare unter: 

www.hort-srs.ch 

Kraftwerk Schaffhausen 
Sonntag, 18. August 2019, von 9 bis 17 Uhr
Regionale Aussteller präsentieren die neusten Elektro-Trends. 
Eintritt kostenlos.

3. Schaffhauser E-Motorshow
Ökostrom ist unser Antrieb.

MEDIENPARTNER:

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Sonntag, 25. 8. 19

Haldi – Schattdor-

fer Berge – Haldi

Besammlung Bahn-

hofshalle SH, 7 Uhr

Anmeldung bis 

Donnerstag, 22.8.19

Info & Anmeldung 

Tel. 052 624 53 61

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs-
stelle der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Platz 8. Jeweils 

geöffnet Dienstag-, 

Mittwoch- und 

Donnerstagabend 

von 18–19.30 Uhr.

Tel. 052 624 42 82

 

SA 17 AUG 
15.00  – Homebrew (W) 
16.00 – Favorite One (W) 
18.00 – Pase Filtrado 
21.00 – Soundspace

SO 18 AUG 
10.00 – Breakfast with 
13.00 – «Du Nid De Zigoto»- 
               Family-Special 
18.00 – Full Effect

MO 19 AUG 
06.00  – Easy Riser 
17.00  – Homebrew 
18.00  – Pop Pandemie 
19.00  – Sensazioni Forti 
20.00  – Bunte Stunde 

DI 20 AUG 
06.00  – Easy Riser 
13.00  – A Playlist: Family 
18.00  – Indie Block 
19.00  – Space is the Place

FR 16 AUG 
06.00  – Easy Riser 
19.00  – Talk Talk

DO 15 AUG 
06.00  – Easy Riser 
16.00  – Rasaland 
19.00  – Bloody Bastard 
21.00  – Favorite One MI 21 AUG 

06.00  – Easy Riser 
16.00  – Indie Block 
19.00  – Aqui Suiza DO 22 AUG 

06.00  – Easy Riser 
16.00  – Rasaland 
20.00  – Sound Connection 
21.00  – Come Again (W)

JE&I

DEUTSCH – ENGLISCH 
ITALIENISCH

SPANISCH – FRANZÖSISCH
Mit Sprachen neue Wege gehen!

Buchen Sie jetzt Ihren Sprachkurs: 
www.jei.ch / info@jei.ch  

Tel. 052 625 91 85

Sprachschule
Vordergasse 4
8200 Schaffhausen


